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Witzige Dialoge und prickelnder Sex – Rachel does it again!

Der Ort Truly ist für Maddie Jones ein düsteres Kapitel: Vor vielen Jahren wurde hier ihre Mutter gewaltsam ums Leben gebracht. Eines Tages findet sie zufällig das Tagebuch ihrer Mutter und Maddie wird klar, dass sie sich dieser Familientragödie stellen muss. Als sie dann in Truly ankommt, hätte Maddie mit allem gerechnet, aber nicht mit dem unwiderstehlichen Charme von Mick Hennessy, dessen Vater damals schon das Herz ihrer Mutter gebrochen hatte …
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Buch

Das Schicksal hat es bisher nicht allzu gut mit der 34-jährigen Maddie Jones gemeint: Ihren Vater lernte sie nie kennen, und ihre Mutter Alice verlor sie bereits als kleines Mädchen. Diese hatte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann, dessen Ehefrau sie beide in einer Kneipe erschoss und anschließend auch sich selbst das Leben nahm. Als Maddie eines Tages das Tagebuch ihrer Mutter findet, nimmt sie sich vor, die Hintergründe des Familiendramas zu erforschen. Sie macht sich auf in die Kleinstadt Truly, in der ihre Mutter als Kellnerin in der Bar Hennessy’s arbeitete. Dort lernte diese auch Loch Hennessy, den Besitzer, kennen, in den sie sich leidenschaftlich verliebte und mit dem sie eine Affäre einging.

Als Maddie die Einwohner Trulys zu dem Fall befragt, stellt sich vor allem eines heraus: dass die Hennessy-Männer den Ruf genießen, aufgrund ihres unverschämt guten Aussehens gefährliche Womanizer zu sein, die jeder Frau das Herz brechen. Und als Maddie Mick, den mittlerweile 35-jährigen Sohn von Loch Hennessy, aufsucht, kann sie das Vorurteil bestätigen …




Autorin

Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.




Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:Küssen will gelernt sein. Roman (46684) 
Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465) 
Ein Rezept für die Liebe. Roman (46218) 
Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021) 
Sie kam, sah und liebte. Roman (45964) 
Traumfrau ahoi! Roman (45630) 
Das muss Liebe sein. Roman (45458) 
Frisch getraut. Roman (46534) 
Liebe, fertig, los! Roman (46677)








Kapitel 1

 

 

Das leuchtend weiße Neonschild über der Mort’s Bar flimmerte und lockte die durstigen Bewohner der Kleinstadt Truly, Idaho, in Scharen an wie eine Insektenlampe. Aber das Mort’s war mehr als nur eine beliebte Kneipe. Mehr als nur ein Ort, an dem man kaltes Coors trinken und sich freitagabends in eine Schlägerei verwickeln lassen konnte. Das Mort’s war eine Institution, ähnlich wie die Alamo Autovermietung. Während andere Geschäfte kamen und gingen, war das Mort’s stets dasselbe geblieben.

Bis vor etwa einem Jahr, als der neue Besitzer den Laden mit eimerweise Farbe und Desinfektionsmittel auf Vordermann gebracht und ein striktes Slipwerfverbot eingeführt hatte. Bis dahin war das Zielen mit Damenhöschen auf die Geweihreihe über der Theke gefördert worden wie eine neue Wettkampfdisziplin. Wenn eine Frau jetzt den Drang dazu verspürte, wurde sie auf dem nackten Arsch hinausgeschleift.

Ach, die guten alten Zeiten.

Völlig immun gegen die unterschwellige Verlockung, die das Licht durch die heraufziehende Dunkelheit aussandte, stand Maddie Jones vor dem Mort’s auf dem Bürgersteig und sah zu dem Leuchtschild auf. Gedämpftes Gemurmel und Musik drangen durch die Risse des alten Gebäudes zwischen »Ace Haushaltswaren« und dem »Panda Restaurant«.

Ein Pärchen in Jeans und Tanktops drängelte sich an Maddie vorbei. Die Tür öffnete sich, und Stimmengewirr und das unverkennbare Banjo-Geklimper von Countrymusik strömten auf die Main Street. Als sich die Tür wieder schloss, stand Maddie immer noch draußen. Sie rückte ihren Handtaschengurt auf der Schulter zurecht und zog den Reißverschluss ihres dicken blauen Pullovers hoch. Da sie vor neunundzwanzig Jahren aus Truly weggezogen war, hatte sie vergessen, wie kalt es hier nachts wurde. Sogar im Juli.

Sie machte Anstalten, die alte Tür zu öffnen, und ließ die Hand wieder sinken. Eine plötzliche Beklommenheit ließ ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen und verursachte bei ihr Übelkeit. Dabei hatte sie das schon Dutzende Male getan. Warum also diese Beklommenheit? Wieso jetzt auf einmal?, fragte sie sich, obwohl sie die Antwort kannte. Weil es sie diesmal persönlich betraf, und sobald sie die Tür geöffnet und den ersten Schritt gewagt hatte, gab es kein Zurück mehr.

Wenn ihre Freundinnen sie jetzt sehen könnten, wie sie dort stand, als seien ihre Füße einzementiert, wären sie schockiert. Immerhin hatte sie schon Serienkiller und kaltblütige Mörder interviewt. Doch Spinner mit asozialen Persönlichkeitsstörungen auszufragen war ein Klacks gegen das, was sie in der Mort’s Bar erwartete. Hinter dem »KEIN ZUTRITT UNTER 21«-Schild wartete ihre Vergangenheit, und wie sie in letzter Zeit hatte feststellen müssen, war es viel leichter, in der Vergangenheit anderer zu wühlen als in der eigenen.

»Es hilft ja doch nichts«, murmelte sie unwirsch vor sich hin und griff nach der Türklinke. Sie ärgerte sich über ihre Feigheit, besann sich aber auf ihren eisernen Willen, der ihr  ein wenig die Angst nahm. Es würde nichts passieren, was sie nicht wollte. Sie hatte alles unter Kontrolle. Wie immer.

Als sie eintrat, schlugen ihr der dumpfe Beat der Jukebox und der Gestank von Bier und Tabak entgegen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und sie blieb stehen, bis sich ihre Augen an das schummerige Licht gewöhnten. Das Mort’s war bloß eine Bar. Wie tausend andere in den Staaten auch, in denen sie schon gewesen war. Nichts Besonderes, nicht einmal das Aufgebot an Geweihen, die über der langen Mahagonitheke hingen, fiel aus dem Rahmen.

Maddie mochte keine Bars. Erst recht keine Cowboybars. Den Zigarettenqualm, das Countrygedudel, die Biersauferei. Aus Cowboys machte sie sich auch nicht viel. Eine gut sitzende Wrangler an einem knackigen Cowboyhintern konnte die albernen Stiefel, die protzigen Gürtelschnallen und die ekligen Kautabakklümpchen nicht ganz wettmachen. Sie stand auf Männer mit Anzügen und italienischen Lederschuhen. Nicht, dass sie in den letzten vier Jahren einen Mann gehabt hätte. Oder auch nur ein Date.

Während sie sich zum einzigen leeren Barhocker mitten an der langen Mahagonitheke durchkämpfte, ließ sie den Blick über die Menschenmenge schweifen. Sie registrierte Cowboyhüte und Truckercaps, diverse Bürstenschnitte und ein oder zwei Vokuhilas. Ihr fielen Pferdeschwänze auf, schulterlange Pagenköpfe und ein paar der schlimmsten Dauerwellen und nach außen geföhnten Ponys, die die Achtzigerjahre überstanden hatten. Was sie jedoch nicht sah, war der Mensch, nach dem sie Ausschau hielt, auch wenn sie nicht damit rechnete, ihn irgendwo an einem Tisch hocken zu sehen.

Sie zwängte sich zwischen einen Mann im blauen T-Shirt und eine Frau mit chemisch überstrapaziertem Haar auf den Barhocker. Hinter der Registrierkasse und den Spirituosen verlief ein Spiegel, so lang wie die Theke selbst, an der zwei Barkeeper Bier zapften und Drinks mixten. Keiner davon war der Besitzer dieses tollen Lokals.

»Die Kleine stand auf AC/DC, wenn ihr wisst, was ich meine«, prahlte der Mann links von ihr, und Maddie nahm an, dass er nicht über Back in Black oder Highway to Hell  sprach. Besagter Typ war um die sechzig und hatte eine verbeulte Truckercap auf und einen Bierbauch wie ein Dreißigliterfass. Im Spiegel beobachtete Maddie, wie die Männer, die neben ihm aufgereiht saßen, nickten und dem Bierbauchtypen wie gebannt lauschten.

Einer der Barkeeper legte ihr eine Serviette hin und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Er sah aus, als wäre er erst neunzehn, obwohl er mindestens einundzwanzig sein musste. Alt genug, um in dem Sumpf aus Tabakqualm und knietiefer Scheiße Alkohol auszuschenken.

»Saphir Martini. Extra trocken, mit drei Oliven«, sagte sie und überschlug im Kopf den Kohlehydratgehalt der Oliven. Sie zog ihre Handtasche auf den Schoß und sah zu, wie der Barkeeper sich umdrehte und nach den Flaschen mit Gin und Wermut griff.

»Ich hab der Kleinen gesagt, sie kann ihre Freundin ruhig behalten, wenn sie sie ab und zu mal mitbringt«, fügte der Typ zu ihrer Linken hinzu.

»Recht haste!«

»Geile Nummer!«

Andererseits war sie hier in einem Provinznest in Idaho,  wo gelegentlich über Nichtigkeiten wie Alkoholgesetze hinweggesehen wurde und manche Leute eine brillante Lügengeschichte für ein eigenständiges Literaturgenre hielten.

Maddie verdrehte die Augen und biss sich auf die Lippe, um ihre Kommentare für sich zu behalten. Sie hatte die Angewohnheit, kein Blatt vor den Mund zu nehmen, was sie nicht unbedingt für eine schlechte Angewohnheit hielt, aber sie stieß damit nicht immer auf Gegenliebe.

Sie ließ den Blick im Spiegel an der Theke auf und ab schweifen, auch wenn sie es nicht für wahrscheinlicher hielt, den Eigentümer auf einem Barhocker zu entdecken als an einem Tisch. Als sie in der anderen Kneipe in der Stadt angerufen hatte, die ihm gehörte, hatte sie die Auskunft erhalten, dass er heute Abend hier wäre, und so nahm sie an, dass er hinten im Büro saß und die Buchhaltung prüfte. Oder, wenn er wie sein Vater war, den Innenschenkel einer Bardame.

»Ich bezahle grundsätzlich alles«, jammerte die Frau, die Maddie gegenübersaß, ihrer Freundin vor. »Ich hab mir sogar selbst eine Geburtstagskarte gekauft und sie von J. W. unterschreiben lassen, weil ich dachte, dass er sich dann schlecht fühlt und den Wink mit dem Zaunpfahl versteht.«

»Meine Güte.« Maddie konnte sich den Stoßseufzer nicht verkneifen und sah sich die Frau genauer an. Zwischen Flaschen mit Absolut- und Skyy-Wodka konnte sie eine blonde Löwenmähne, rundliche Schultern und große Brüste ausmachen, die aus einem roten, mit Strass verzierten Tanktop quollen.

»Aber er hat sich überhaupt nicht schlecht gefühlt, sondern sich nur beschwert, dass er so kitschige Karten nicht ausstehen kann!« Sie nippte an ihrem mit einem Schirmchen  verzierten Glas. »Wenn seine Mutter nächstes Wochenende verreist, soll ich abends vorbeikommen und für ihn kochen.« Sie wischte sich schniefend die feuchten Augen. »Ich überlege, ob ich mich weigern soll.«

Maddies Augenbrauen zogen sich zusammen, und im Nu war ihr ein »Willst du mich verarschen?« rausgerutscht.

»Wie bitte?«, fragte der Barkeeper, der ihr gerade den Drink hinstellte.

Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.« Während sie in ihre Handtasche griff und ihr Getränk bezahlte, hämmerte ein Song über einen Honky Tonk Badonkadonk, was zum Teufel das auch sein mochte, aus der leuchtenden Neon-Jukebox und verschmolz mit dem steten Stimmengemurmel.

Maddie schob ihren Pulloverärmel hoch und griff nach dem Martini. Während sie das Glas zum Mund führte, schaute sie auf die Leuchtzeiger ihrer Armbanduhr. Neun. Früher oder später musste sich der Kneipenbesitzer ja blicken lassen. Und wenn nicht, war morgen auch noch ein Tag. Sie trank einen Schluck, und die Gin-Wermut-Mischung wärmte ihren Magen.

Aber sie hoffte schwer, dass er sich eher früher als später blicken ließ. Bevor sie zu viele Martinis intus hatte und vergaß, warum sie hier auf dem Barhocker saß und liebesbedürftige passiv-aggressive Tussis und größenwahnsinnige Kerle belauschte. Auch wenn Leute zu belauschen, deren Leben noch bedauernswerter war als ihr eigenes, manchmal höchst amüsant sein konnte.

Sie stellte ihr Glas wieder auf die Theke. Lauschen war nicht ihre erste Wahl. Normalerweise bevorzugte sie die direkte Herangehensweise: im Leben anderer herumzuwühlen  und ohne viel Federlesens ihre schmutzigen kleinen Geheimnisse zu ergründen. Manche Leute gaben ihre Geheimnisse widerstandslos preis und erzählten bereitwillig alles. Andere zwangen sie, tief zu graben, sie herauszuschütteln oder mit den Wurzeln auszureißen. Ihre Arbeit war manchmal schmutzig und immer hart, doch sie schrieb für ihr Leben gern über Serienkiller, Massenmörder und ganz normale, durchschnittliche Psychopathen.

Mit irgendwas musste man sich schließlich hervortun, und Maddie, die unter dem Pseudonym Madeline Dupree schrieb, war eine der besten True-Crime-Autorinnen. Sie schrieb über Morde und andere Blutbäder. Über Perverse und Gestörte, und es gab Menschen, darunter auch ihre Freundinnen, die glaubten, dass ihre Arbeit sie negativ beeinflusste. Sie fand eher, dass sie zu ihrem Charme beitrug.

Die Wahrheit lang irgendwo dazwischen. Was sie gesehen und worüber sie geschrieben hatte, beeinflusste sie sehr wohl. Ungeachtet der Barriere, die sie zwischen ihrer geistigen Gesundheit und den Menschen errichtete, die sie befragte und erforschte, sickerte deren Abartigkeit manchmal durch die Ritzen und hinterließ an ihr einen schwarzen, klebrigen Film, den man verdammt schlecht wieder abschrubben konnte.

Durch ihre Arbeit sah sie die Welt mit anderen Augen als diejenigen, die noch nie einem Serienmörder gegenübergesessen hatten, während er sich an der Nacherzählung seiner »Arbeit« aufgeilte. Doch genau diese Erlebnisse machten sie auch zu einer starken Frau, die sich von niemandem etwas bieten ließ. Sie ließ sich nur selten einschüchtern und machte sich über die Menschheit keinerlei Illusionen. Vom Kopf her  wusste sie, dass die meisten Menschen anständig waren. Dass sie, wenn sie die Wahl hatten, das Richtige taten, aber sie wusste auch von den anderen. Von den fünfzehn Prozent, die nur an ihrem eigenen selbstsüchtigen und abartigen Vergnügen interessiert waren. Dabei waren nur etwa zwei von diesen fünfzehn Prozent Serienmörder. Die anderen gesellschaftlich devianten Menschen waren ganz normale Vergewaltiger, Mörder, Schlägertypen und Firmenmanager, die heimlich die Altersvorsorgekonten ihrer Angestellten plünderten.

Aber wenn etwas so sicher war wie das Amen in der Kirche, dann, dass jeder seine Geheimnisse hatte. Sie selbst hatte auch ein paar. Sie ließ sich nur weniger in die Karten schauen als die meisten Menschen.

Sie führte ihr Glas an die Lippen, und ihre Aufmerksamkeit wurde auf den hinteren Teil der Bar gelenkt. Eine Tür ging auf, und ein Mann in einem schwarzen T-Shirt trat aus dem beleuchteten Gang in die dunkle Kneipe.

Maddie kannte ihn. Schon bevor er aus der Finsternis trat. Noch bevor die Dunkelheit über seine kräftige Brust und die breiten Schultern glitt. Bevor das Licht über sein Kinn und seine Nase schweifte und in seinem Haar leuchtete, das so schwarz war wie die Nacht, aus der er gekommen war.

Er trat hinter die Theke, schlang sich eine rote Barschürze um die Hüften und schnürte die Bänder über seinem Hosenstall zu. Sie hatte ihn nie getroffen. War noch nie mit ihm im selben Raum gewesen, aber sie wusste, dass er fünfunddreißig war, ein Jahr älter als sie. Dass er 1,88 Meter groß war und 86 Kilo wog. Er hatte zwölf Jahre in der Armee gedient, wo er Helikopter geflogen und Hellfire-Missiles hatte niederregnen lassen. Er war nach seinem Vater Lochlyn Michael  Hennessy benannt worden, wurde aber Mick gerufen. Wie sein Vater war er ein unverschämt gut aussehender Mann. So gut aussehend, dass er den Frauen die Köpfe verdrehte, ihren Herzschlag aussetzen ließ und sie auf unanständige Gedanken brachte. Auf Gedanken an heiße Küsse, geschickte Hände und verrutschte Klamotten. An den Hauch warmen Atems an ihrem gewölbten Hals und die Vereinigung von schwitzenden Körpern auf dem Autorücksitz.

Nicht, dass Maddie für solche Gedanken empfänglich wäre.

Er hatte eine ältere Schwester, Meg, und besaß hier in der Stadt zwei Kneipen: das Mort’s und das Hennessy’s. Letztere war schon länger in Familienbesitz, als er auf der Welt war. Das Hennessy’s, die Bar, in der Maddies Mutter gearbeitet hatte. Wo sie Loch Hennessy kennengelernt hatte und wo sie gestorben war.

Als hätte er ihren Blick gespürt, sah er von den Schürzenbändern auf. Wenige Meter von Maddie entfernt blieb er stehen, und ihre Blicke trafen sich. Prompt verschluckte sie sich an dem Gin, der ihr im Halse stecken blieb. Von seinem Führerscheinfoto wusste sie, dass er blaue Augen hatte, doch in natura war es eher ein tiefes Türkis. Wie das Karibische Meer, und ihn ihren Blick erwidern zu sehen war ein Schock für sie. Sie ließ das Glas sinken und hielt sich die Hand vor den Mund.

Die letzten Klänge des Honky-Tonk-Songs erstarben, während er sich die Schürze fertig zuband und näher trat, bis sie nur noch wenige Meter Mahagoniholz voneinander trennten. »Geht’s wieder?« Seine tiefe Stimme durchdrang den Lärm um sie herum.

Sie schluckte und hustete ein letztes Mal. »Ich glaube schon.«

»Hallo, Mick«, rief ihm die Blondine auf dem Nachbarhocker zu.

»Hallo, Darla. Wie läuft’s denn so?«

»Könnte besser sein.«

»Ist das nicht immer so?«, fragte er mit einem Blick auf die Frau. »Hast du vor, dich heute anständig zu benehmen?«

»Du kennst mich doch.« Darla lachte aufreizend. »Vor hab ich das immer. Aber ich lass mich gern zu Unanständigkeiten überreden.«

»Deinen Slip behältst du heute aber an, ja?«, entgegnete er und zog süffisant eine dunkle Augenbaue hoch.

»Bei mir weiß man nie.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Ich bin unberechenbar. Manchmal stell ich verrückte Sachen an.«

Nur manchmal? Sich selbst eine Geburtstagskarte zu kaufen, um sie vom eigenen Freund unterschreiben zu lassen, deutete auf eine passiv-aggressive Persönlichkeitsstörung hin, die schon an völlig durchgeknallt grenzte.

»Behalt einfach nur deinen Slip an, damit ich dich nicht wieder auf dem nackten Hintern rausschleifen muss.«

Wieder? War das schon mal passiert? Hastig trank Maddie einen Schluck und ließ den Blick über Darlas beachtliches Hinterteil gleiten, das in eine Wrangler-Jeans gequetscht war.

»Ich wette, das würdet ihr alle gern sehen!«, flötete Darla und warf affektiert ihr Haar nach hinten.

Zum zweiten Mal am Abend verschluckte sich Maddie an ihrem Cocktail.

Micks tiefes Lachen zog Maddies Aufmerksamkeit auf das belustigte Blitzen in seinen erstaunlich blauen Augen. »Brauchen Sie ein Glas Wasser, Schätzchen?«, fragte er besorgt.

Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich.

»Ist der Drink zu stark?«

»Nein. Alles in Ordnung.« Sie hustete ein letztes Mal und stellte ihr Glas auf der Theke ab. »Ich hatte nur gerade eine Horrorvision.«

Sein Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln, und es zeigten sich seine Wangengrübchen. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie auf der Durchreise?«

Energisch verdrängte sie das Bild von Darlas fettem nacktem Arsch aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf den Grund, warum sie hier im Mort’s saß. Sie hatte damit gerechnet, Mick auf Anhieb nicht leiden zu können. Fehlanzeige. »Nein. Ich habe draußen in der Red Squirrel Road ein Haus gekauft.«

»Schöne Gegend. Direkt am Seeufer?«

»Ja.« Sie fragte sich, ob Mick mit dem Aussehen auch den Charme seines Vaters geerbt hatte. Nach allem, was Maddie über Loch Hennessy hatte in Erfahrung bringen können, hatte er die Frauen mit wenig mehr als einem Blick in ihre Richtung ins Bett gekriegt. Ihre Mutter war seinem Charme jedenfalls gnadenlos verfallen.

»Dann verbringen Sie den Sommer hier?«

»Ja.«

Er legte den Kopf schief und musterte ihr Gesicht. Sein Blick glitt von ihren Augen zu ihrem Mund und verweilte mehrere Herzschläge dort, bevor er wieder aufsah. »Wie heißen Sie, Rehauge?«

»Maddie«, antwortete sie und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass er sie mit der Vergangenheit in Verbindung brachte. Mit seiner Vergangenheit.

»Nur Maddie?«

»Dupree«, antwortete sie und benutzte ihr Pseudonym.

Am Ende der Theke rief jemand nach ihm, und er schaute kurz hin, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. Dann schenkte er ihr ein ungezwungenes Lächeln. Eins von denen, die seine Grübchen zum Vorschein brachten und sein männliches Gesicht weicher machten. Er wusste nicht, wer sie war. »Ich bin Mick Hennessy.« Die Musik setzte wieder ein, und er sagte: »Willkommen in Truly. Vielleicht sehen wir uns ja noch.«

Sie schaute ihm nach, wie er ging, ohne dass sie ihm den Grund gesagt hatte, warum sie in der Stadt war und in seiner Kneipe saß. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, aber irgendwann musste es sein. Er wusste es noch nicht, aber Mick Hennessy würde sie noch oft zu Gesicht bekommen. Und beim nächsten Mal wäre er vielleicht nicht so freundlich.

Der Lärm und der Gestank in der Bar wurden ihr zu viel, und sie schlang ihre Handtasche über die Schulter, rutschte vom Barhocker und bahnte sich einen Weg durch die schwach beleuchtete Menschenmenge. An der Tür warf sie noch einen Blick zurück zu Mick. Unter der Thekenbeleuchtung legte er den Kopf leicht in den Nacken und lächelte. Sie hielt inne, und ihr Griff um die Türklinke verstärkte sich, als er sich umdrehte und aus der Zapfanlage ein Bier zapfte.

Während sie dort stand und die Jukebox irgendwas mit Whiskey für Männer und Bier für Pferde dudelte, registrierte sie seine dunklen Haare und seine breiten Schultern. Er drehte sich um und stellte das volle Glas auf die Theke. Während sie ihn beobachtete, lachte er über irgendwas, und bis zu diesem Moment hatte Maddie keine richtige Vorstellung von Mick Hennessy gehabt; mit einem so lebendigen und fröhlichen Mann hatte sie jedenfalls nicht gerechnet.

Durch die dunkle Bar und den Zigarettendunst landete sein Blick auf ihr. Sie konnte fast spüren, wie er quer durch den Raum schweifte und sie berührte, was natürlich reine Illusion war. Da sie im verdunkelten Eingang stand, war es fast unmöglich, sie in der Menschenmenge auszumachen. Sie öffnete die Tür und trat an die kühle Abendluft. Während ihres Kneipenbesuchs hatte sich die Nacht über Truly gesenkt wie ein schwerer schwarzer Vorhang und wurde nur gelegentlich von ein paar beleuchteten Ladenschildern und einer Straßenlaterne erhellt.

Ihr schwarzer Mercedes parkte auf der anderen Straßenseite vor »Tinas Herrenunterwäsche« und der »Rock Hound Kunstgalerie«. Sie ließ einen gelben Hummer vorbeifahren, bevor sie aus dem Schein des Neonschilds über dem Mort’s auf die Straße trat.

Als sie sich dem Wagen näherte, öffnete sie ihre Handtasche, griff in das kühle Lederinterieur, zog den Transponderschlüssel heraus und entriegelte damit die Fahrertür. Normalerweise war sie nicht materialistisch eingestellt. Sie machte sich nichts aus Klamotten oder Schuhen. Da ihre Unterwäsche in letzter Zeit sowieso niemand mehr zu Gesicht bekam, war ihr gleichgültig, ob ihr BH zu ihrem Slip passte, und teuren Schmuck besaß sie auch nicht. Vor dem Mercedeskauf vor zwei Monaten hatte Maddie mit ihrem  Nissan Sentra über dreihundertzwanzigtausend Kilometer zurückgelegt. Sie hatte ein neues Fahrzeug gebraucht und sich gerade einen Volvo SUV angesehen, als sie sich umgedreht und den schwarzen Mercedes S 600 gesehen hatte. Die Showroom-Beleuchtung hatte auf den Wagen herabgestrahlt wie ein Fingerzeig Gottes, und sie hätte schwören können, eine Engelschar halleluja singen zu hören wie der Mormon Tabernacle Choir. Sollte sie etwa eine Botschaft des Herrn ignorieren? Und so fuhr sie den Wagen, nur wenige Stunden nachdem sie das Autohaus betreten hatte, aus dem Showroom in die Garage ihres Hauses in Boise.

Sie drückte auf den Startknopf der Gangschaltung und warf die Scheinwerfer an. Die CD in ihrer Stereoanlage erfüllte den Mercedes mit Warren Zevons Excitable Boy. Sie fuhr an und wendete mitten auf der Hauptstraße. Warren Zevons Texte hatten etwas Brillantes und zugleich Verstörendes. Als würde man in das Gehirn eines Menschen blicken, der auf der Grenzlinie zwischen Wahnsinn und Normalität stand und ab und zu eine Schuhspitze hinüberschob. Mit der Grenzlinie spielte, sie austestete und dann einen Rückzieher machte, kurz bevor er dem Wahnsinn anheimfiel. In Maddies Beruf gab es nicht viele, die noch rechtzeitig zurücktraten.

Die Mercedesscheinwerfer schnitten durch die tintenschwarze Nacht, als sie an der einzigen Verkehrsampel der Stadt nach links abbog. Ihr allererstes eigenes Auto war ein so ramponierter Volkswagen Rabbit gewesen, dass die Sitze mit Klebeband zusammengehalten werden mussten. Seitdem hatte sie es weit gebracht. Von dem Roundup-Wohnwagenplatz, auf dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte, und  dem engen kleinen Haus in Boise, wo sie bei ihrer Großtante Martha aufwuchs, war es ein weiter Weg gewesen.

Martha hatte bis zu ihrer Pensionierung als Verkäuferin im Rexall Drugstore gearbeitet, und die beiden hatten von ihrem bescheidenen Gehalt und von Maddies Sozialhilfe gelebt. Obwohl das Geld immer knapp gewesen war, hatte Martha sich stets ein halbes Dutzend Katzen gehalten. Das Haus hatte immer nach Friskies und Katzenklos gestunken, sodass Maddie die Viecher bis zum heutigen Tage verabscheute. Außer vielleicht Schnucki, den Kater ihrer guten Freundin Lucy. Schnucki war cool. Für einen Stubentiger.

Sie fuhr anderthalb Kilometer ums östliche Seeufer, bevor sie in ihre von dicken, hochgewachsenen Kiefern gesäumte Einfahrt bog und vor dem einstöckigen Haus hielt, das sie vor wenigen Monaten gekauft hatte. Sie wusste noch nicht, wie lange sie es behalten würde. Ein Jahr. Vielleicht drei. Oder fünf. Sie hatte lieber Eigentum erworben, als zur Miete zu wohnen, und betrachtete es als Geldanlage. Immobilien in der Gegend um Truly waren heiß begehrt, und falls sie das Haus verkaufen sollte, würde dabei ein hübscher Profit herausspringen.

Maddie schaltete die Scheinwerfer des Mercedes aus, und Dunkelheit umgab sie. Sie ignorierte das unheimliche Gefühl, als sie aus dem Wagen stieg und über die Treppe die Rundumveranda erklomm, die mit zahlreichen 60-Watt-Glühbirnen erhellt war. Sie hatte vor nichts Angst. Schon gar nicht vor der Dunkelheit, doch sie wusste, dass Frauen, die nicht so wachsam und vorsichtig waren wie sie, durchaus schlimme Sachen passierten. Frauen, die in ihren Umhängetaschen kein kleines Arsenal aus Selbstverteidigungsutensilien  mit sich herumschleppten. Einen Elektroschocker, Pfefferspray, einen Handtaschenalarm und Schlagringe, um nur ein paar zu nennen. Als Frau konnte man nicht vorsichtig genug sein, besonders nachts in einem Provinznest, wo man die Hand nicht vor Augen sehen konnte. In einer Stadt mitten im dichten Wald, wo wild lebende Tiere in den Bäumen und im Unterholz raschelten. Wo Nagetiere mit Knopfaugen nur darauf warteten, bis man ins Bett ging, um über die Speisekammer herzufallen. Maddie hatte zwar noch keine ihrer Selbstverteidigungswaffen einsetzen müssen, doch in letzter Zeit hatte sie sich gefragt, ob sie als Schützin gut genug war, um mit ihrer Elektroschockpistole eine plündernde Maus außer Gefecht zu setzen.

Im Haus brannten die Lichter, als Maddie die waldgrüne Tür aufschloss, eintrat und hinter sich zuriegelte. Zum Glück huschte nichts aus den Ecken, als sie ihre Handtasche auf einen roten Samtsessel an der Tür pfefferte. Ein Riesenkamin dominierte die Mitte des großen Wohnzimmers und trennte es von dem Raum ab, der zwar als Esszimmer gedacht war, von Maddie aber als Büro genutzt wurde.

Auf einem Couchtisch vor dem Samtsofa standen Maddies Rechercheordner und ein 13 x 18 Zentimeter großes altes Foto in einem Silberrahmen. Sie griff nach dem Bild und betrachtete das Gesicht ihrer Mutter, ihr blondes Haar, ihre blauen Augen und ihr breites Lächeln. Die Aufnahme war wenige Monate vor Alice Jones’ Tod gemacht worden. Eine glückliche Vierundzwanzigjährige, strahlend und voller Leben, und wie das vergilbte Foto in dem teuren Rahmen waren auch die meisten Erinnerungen von Maddie verblasst. Sie erinnerte sich noch bruchstückhaft an dieses und schemenhaft an jenes. Sie hatte eine schwache Erinnerung daran, wie sie ihrer Mutter beim Schminken und Kämmen zusah, bevor sie zur Arbeit ging. Sie erinnerte sich an ihren alten blauen Samsonite-Koffer und dass sie von einem Ort zum anderen gezogen waren. Durch das schwache Prisma von neunundzwanzig Jahren hatte sie eine sehr vage Erinnerung an das letzte Mal, als ihre Mutter ihren Chevy Maverick beladen hatte, und an die zweistündige Autofahrt nach Truly. An den Einzug in ihren Wohnwagen mit orangefarbenem Florteppich.

Die deutlichste Erinnerung, die Maddie an ihre Mutter hatte, war der Geruch ihrer Haut. Sie hatte nach Mandellotion geduftet. Doch hauptsächlich erinnerte sie sich an den Morgen, als ihre Großtante zum Wohnwagenplatz gekommen war, um ihr zu sagen, dass ihre Mutter tot war.

Maddie stellte das Foto wieder auf den Tisch und lief über den Parkettboden in die Küche. Sie schnappte sich eine Cola light aus dem Kühlschrank und drehte den Verschluss auf. Martha hatte immer gesagt, dass Alice flatterhaft war. Wie ein Schmetterling von einem Ort zum anderen flog, von einem Mann zum anderen, auf der Suche nach einem Ort, an den sie gehörte, und nach der Liebe. Für gewisse Zeit beides fand, bevor sie zum nächsten Ort oder zum nächsten Mann weiterschwirrte.

Maddie trank aus der Flasche und schraubte den Verschluss wieder zu. Sie war ganz anders als ihre Mutter. Sie wusste, wo sie hingehörte. Sie fühlte sich wohl mit dem, was sie war, und brauchte mit Sicherheit keinen Mann, der sie liebte. Eigentlich war sie noch nie verliebt gewesen. Hatte keine romantische Liebesgeschichte erlebt, wie ihre gute  Freundin Clare sie von Berufs wegen erfand. Und auch keine törichte amour fou, die das Leben ihrer Mutter beherrscht und sie letztlich das Leben gekostet hatte.

Nein, an der Liebe eines Mannes war Maddie nicht interessiert. Sein Körper war schon eine andere Geschichte, und einen Fuck Buddy hätte sie durchaus gern gehabt. Einen Mann, der mehrmals in der Woche vorbeikam, um mit ihr zu schlafen. Er brauchte kein toller Gesprächspartner zu sein. Verdammt, er musste sie nicht mal zum Essen ausführen. Ihr idealer Mann würde einfach mit ihr ins Bett gehen und wieder verschwinden. Doch bei der Suche nach Mister Perfect gab es zwei Probleme. Erstens war jeder Typ, der nur Sex von einer Frau wollte, höchstwahrscheinlich ein Arsch. Und zweitens war es schwierig, einen willigen Kandidaten zu finden, der echt gut im Bett war und es sich nicht nur einbildete. Die zeitaufwändige Prozedur, Männer daraufhin abzuchecken, war ihr irgendwann so lästig geworden, dass sie es vor vier Jahren aufgegeben hatte.

Sie ließ die Colaflasche zwischen zwei Fingern baumeln und verließ die Küche. Ihre Flipflops klatschten an ihre Fußsohlen, während sie das Wohnzimmer durchquerte und am Kamin vorbei in ihr Büro schlenderte. Ihr Laptop stand auf einem L-förmigen Schreibtisch, der an die Wand geschoben war, und sie knipste die Lampe an, die an ihrem Regal befestigt war. Zwei Sechzig-Watt-Birnen erhellten einen Stapel Tagebücher, den Laptop und ihre »Unschlagbar«-Klebezettel. Insgesamt lagen dort zehn Tagebücher in den verschiedensten Ausführungen und Farben. Rote. Blaue. Pinke. Zwei hatten Schlösser, während ein weiteres nur ein gelber Spiralnotizblock war, auf den mit schwarzem Marker das  Wort »Tagebuch« geschrieben worden war. Sie hatten allesamt ihrer Mutter gehört.

Maddie klopfte mit der Cola-light-Flasche an ihren rechten Oberschenkel, während sie das oberste, weiße Buch auf dem Stapel betrachtete. Bis zum Tod ihrer Großtante Martha vor ein paar Monaten hatte sie nicht mal gewusst, dass sie existierten. Maddie glaubte nicht, dass Martha ihr die Tagebücher absichtlich vorenthalten hatte. Viel wahrscheinlicher hatte sie vorgehabt, sie Maddie eines Tages zu geben, es aber völlig verschwitzt. Alice war nicht die einzige flatterhafte Frau im Familienbaum der Jones’ gewesen.

Als Marthas einzige lebende Verwandte war Maddie dafür verantwortlich gewesen, den Nachlass zu regeln, sich um die Beerdigung zu kümmern und das Haus auszuräumen. Es war ihr gelungen, für die Katzen ihrer Tante ein Zuhause zu finden, und eigentlich hatte sie vorgehabt, fast alles der Wohltätigkeitsorganisation Goodwill zu spenden. In einem der letzten Kartons, die sie durchsah, war sie dann auf alte Schuhe, altmodische Handtaschen und einen ramponierten Schuhkarton gestoßen. Sie hätte den ramponierten Karton fast weggeworfen, ohne auch nur den Deckel abzuheben. Ein Teil von ihr wünschte sich fast, es wäre so gekommen. Dass sie sich den Schmerz erspart hätte, als sie entgeistert in den Karton gestarrt hatte, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Als Kind hatte sie sich stets nach einer Verbindung zu ihrer Mutter gesehnt. Nach irgendeiner Kleinigkeit, an der sie sich festhalten konnte. Sie hatte davon geträumt, etwas zu haben, das sie sich von Zeit zu Zeit ansehen konnte, etwas, das sie mit der Frau verband, die ihr das Leben geschenkt hatte. Während ihrer gesamten Kindheit hatte sie  sich nach etwas gesehnt …, nach etwas, das die ganze Zeit nur wenige Meter entfernt ganz oben im Wandschrank lag. Und in einem »Tony Lama«-Cowboystiefel-Karton auf sie wartete.

Der Karton hatte besagte Tagebücher enthalten, die Todesanzeige ihrer Mutter und Zeitungsartikel über ihren Tod. Außerdem einen kleinen Satinbeutel mit Schmuck. Hauptsächlich billiges Zeug. Eine »Foxy Lady«-Halskette, diverse Türkisringe, ein Paar Silberkreolen und ein rosafarbenes Bändchen aus dem St. Luke’s Hospital, auf dem in Druckschrift die Worte »Baby Jones« geschrieben standen.

Als sie an jenem Tag in ihrem alten Zimmer stand und keine Luft mehr bekam, weil sich ihr die Brust zuschnürte, hatte sie sich wieder wie ein verängstigtes, verlassenes Kind gefühlt. Wie ein Kind, das sich fürchtete, zuzugreifen und die Verbindung herzustellen, aber gleichzeitig aufgeregt war, endlich etwas Handfestes zu haben, das seiner Mutter gehört hatte. Einer Mutter, an die es sich kaum erinnerte.

Maddie stellte ihre Colaflasche auf den Schreibtisch und drehte ihren Bürostuhl zu sich. An jenem Tag hatte sie den Schuhkarton mit nach Hause genommen und den Seidenbeutel in ihrem Schmuckkästchen verstaut. Dann hatte sie sich hingesetzt und die Tagebücher studiert. Sie hatte jedes einzelne Wort gelesen und sie an einem Tag verschlungen. Die Tagebücher hatten am zwölften Geburtstag ihrer Mutter begonnen. Einige waren dicker als andere, und ihre Mutter hatte länger gebraucht, um sie vollzuschreiben. Durch sie hatte sie Alice Jones kennengelernt.

Sie hatte sie als zwölfjähriges Kind kennengelernt, das davon geträumt hatte, erwachsen zu sein und eine Schauspielerin zu werden wie Anne Francis. Als Teenager, der sich danach sehnte, bei einer Datingshow im Fernsehen die wahre Liebe zu finden, und als junge Frau, die immer an den falschen Stellen nach der Liebe suchte.

Maddie hatte etwas gefunden, das sie mit ihrer Mutter verband, doch je mehr sie gelesen hatte, desto verlorener war sie sich vorgekommen. Der Wunsch ihrer Kindheit war in Erfüllung gegangen, aber sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt.






Kapitel 2

 

 

Mick Hennessy zog ein Gummiband über einen Stapel Geldscheine und legte ihn neben einen Stoß aus Kreditkartenquittungen und Einzugsermächtigungen. Das Rattern des elektrischen Münzsortierers erfüllte das kleine Büro im hinteren Teil des Mort’s. Alle außer Mick waren nach Hause gegangen, und er machte nur noch Kassensturz, bevor es ihn ebenfalls dorthin zog.

Kneipen zu besitzen und zu betreiben lag Mick im Blut. Micks Urgroßvater hatte während der Prohibition selbst gebrannten billigen Äthylalkohol verkauft. 1933, zwei Monate nach Aufhebung des 18. Zusatzartikels zur Verfassung der Vereinigten Staaten, als die Zapfhähne wieder flossen, hatte er dann das Hennessy’s eröffnet, und seitdem war die Bar in Familienbesitz.

Mick machte sich nicht viel aus streitsüchtigen Besoffenen, aber ihm sagten die flexiblen Arbeitszeiten zu, die seine Selbstständigkeit mit sich brachte. Er musste keine Befehle entgegennehmen und sich vor niemandem verantworten, und wenn er seine Kneipen betrat, empfand er einen Besitzerstolz, wie er ihn bisher für nichts anderes empfunden hatte. Seine Kneipen waren laut und chaotisch, doch es war ein Chaos, das er unter Kontrolle hatte.

Aber noch mehr als die flexiblen Arbeitszeiten und der  Besitzerstolz sagte Mick das Geldverdienen zu. In den Sommermonaten verdiente er sich an den Touristen und den Leuten aus Boise, die am See in Truly Wochenendhütten besaßen, eine goldene Nase.

Der Münzsortierer stoppte, und Mick ließ die Münzrollen in Papierhüllen gleiten. Plötzlich kam ihm eine dunkelhaarige Frau mit vollen roten Lippen in den Sinn. Er war nicht überrascht, dass Maddie Dupree ihm innerhalb von Sekunden, nachdem er seinen Platz hinter der Theke eingenommen hatte, aufgefallen war. Es hätte ihn eher überrascht, wenn es nicht so gewesen wäre. Mit ihrer wunderschönen glatten Haut und den verführerischen braunen Augen war sie genau der Frauentyp, auf den er flog. Der kleine Leberfleck an ihrem Mundwinkel hatte ihn daran erinnert, wie lange es schon her war, dass er einen Mund wie ihren geküsst und sich weiter nach unten vorgearbeitet hatte. Über ihr Kinn und die Wölbung ihrer Kehle immer weiter nach unten.

Seit er vor zwei Jahren zurück nach Truly gezogen war, hatte sein Liebesleben mehr gelitten, als ihm lieb war. Was echt scheiße war. Truly war ein Kaff, in dem die Menschen sonntags zur Kirche gingen und jung heirateten. Das blieben sie nach Möglichkeit auch, und wenn nicht, versuchten sie, möglichst schnell wieder in den Hafen der Ehe einzulaufen. Mick ließ sich nie mit verheirateten Frauen oder mit Bräuten ein, die auf der Suche nach einem Ehemann waren. Er dachte nicht mal im Traum daran.

Dabei gab es durchaus eine Menge lediger Frauen in Truly. Als Besitzer zweier Bars in der Stadt kam er mit vielen Frauen in Kontakt, die noch zu haben waren. Ein Großteil davon ließ ihn wissen, dass sie an mehr interessiert waren als  an seinem Cocktailangebot. Einige davon kannte er schon sein ganzes Leben. Sie kannten die Gerüchte und Klatschgeschichten über ihn und bildeten sich ein, auch ihn zu kennen. Taten sie aber nicht, sonst hätten sie gewusst, dass er lieber mit Frauen zusammen war, die weder ihn noch seine Vergangenheit kannten. Die nicht über jedes schmutzige kleine Detail aus dem Leben seiner Eltern Bescheid wussten.

Mick stopfte die Geldscheine samt den Quittungen in Banktaschen und zog die Reißverschlüsse zu. Die Wanduhr über seinem Schreibtisch zeigte 2:05 an. Auf dem polierten Eichenmöbel stand Travis’ neuestes Schulfoto; Wangen und Nase des Jungen waren mit braunen Sommersprossen übersät. Micks Neffe war fast acht und hatte mehr Hennessy-Blut in den Adern, als ihm guttat. Das unschuldige Lächeln täuschte Mick kein bisschen. Travis hatte die dunklen Haare, die blauen Augen und den ausschweifenden Charakter seiner Vorfahren geerbt. Wenn man sein Temperament nicht zügelte, würde er auch noch ihre Vorliebe für Raufereien, Schnaps und Frauen erben. Diese Eigenschaften waren einzeln genommen und in Maßen nicht unbedingt schlecht, doch Generationen von Hennessys hatten sich einen Teufel um Mäßigung geschert, und diese Kombination hatte sich manchmal als tödlich erwiesen.

Er durchquerte das Büro und deponierte das Geld auf dem obersten Bord im Safe, gleich neben dem Ausdruck mit den abendlichen Einnahmen. Er schwang die schwere Tür zu, schob den Stahlgriff herunter und drehte das Kombinationsschloss. Das Klickklick-Geräusch durchbrach die Stille in dem kleinen Büro im hinteren Teil des Mort’s.

Travis machte Meg die Hölle heiß, so viel war sicher, und  Micks Schwester hatte nur wenig Verständnis für Jungs. Sie kapierte einfach nicht, warum Jungs Steine warfen, aus allem, was sie anfassten, Waffen bauten und sich ohne jeden ersichtlichen Grund prügelten. Deshalb blieb es Mick überlassen, in Travis’ Leben der Puffer zu sein und Meg bei seiner Erziehung zu unterstützen. Damit der Junge jemanden hatte, mit dem er reden konnte und der ihm beibrachte, was einen guten Mann ausmachte. Nicht, dass Mick auf diesem Gebiet Experte oder gar ein leuchtendes Beispiel gewesen wäre. Dafür verfügte er über einen reichhaltigen Erfahrungsschatz, was ein Arschloch ausmachte.

Er schnappte sich die Schlüssel vom Schreibtisch und verließ das Büro. Seine Stiefelabsätze schlugen dumpf auf dem Hartholzboden auf und klangen in der leeren Bar übermäßig laut.

Er selbst hatte in seiner Kindheit niemanden zum Reden gehabt, der ihm hätte beibringen können, was es hieß, ein Mann zu sein. Da er von seiner Großmutter und seiner Schwester großgezogen worden war, hatte er es selbst herausfinden müssen, und in den meisten Fällen hatte er es auf die harte Tour gelernt. Das wollte er Travis ersparen.

Mick knipste die Lichter aus und verließ das Gebäude durch die Hintertür. Die kalte Morgenluft strich ihm über Gesicht und Hals, als er einen der Schlüssel in das Riegelschloss steckte und es hinter sich zusperrte. Direkt nach der Highschool war er aus Truly weggegangen, um an der Uni in der Hauptstadt Boise zu studieren. Doch nach drei Jahren Planlosigkeit samt einer katastrophalen Arbeitsmoral war er zur Army gegangen. Die Welt aus einem Panzer heraus zu sehen hatte damals nach einem coolen Vorhaben geklungen.

Neben dem Müllcontainer parkte sein roter Dodge Ram, und er stieg ein. Die Welt hatte er jedenfalls gesehen. Manchmal mehr davon, als ihm lieb war, aber nicht aus einem Panzer heraus, sondern aus Tausenden von Metern über der Erde aus den Cockpits von Apache-Helikoptern. Er hatte Hubschrauber für die US-Regierung geflogen, bevor er die Army verlassen und wieder nach Truly gezogen war. Die Army hatte ihm mehr geboten als eine Superkarriere und die Chance auf ein gutes Leben. Sie hatte ihn auf eine Art gelehrt, ein Mann zu sein, wie das Leben in einem Haus mit Frauen es nicht getan hatte. Wann man sich behaupten und wann man die Klappe halten musste. Wann man kämpfen und wann man sich vom Acker machen musste. Was wichtig war und was reine Zeitverschwendung.

Mick ließ den Pick-up an und wartete kurz, bis das Fahrzeug warmgelaufen war. Als Besitzer zweier Kneipen hielt er es für äußerst hilfreich, gelernt zu haben, wie man mit den verschiedensten streitsüchtigen Besoffenen und Volldeppen fertig wurde, ohne gleich die Fäuste sprechen zu lassen und Schädel einzuschlagen. Ansonsten bekäme er nicht viel anderes auf die Reihe, wäre ständig in irgendwelche Prügeleien verwickelt und würde mit einem blauen Auge und einer kaputten Lippe herumlaufen wie früher als Junge. Damals hatte er noch nicht gewusst, wie man mit den Volldeppen dieser Welt fertig wurde. Damals war er gezwungen gewesen, mit dem Skandal zu leben, den seine Eltern ausgelöst hatten. Er hatte mit dem Getuschel leben müssen, wenn er einen Raum betrat. Mit den schiefen Blicken in der Kirche oder im Supermarkt. Mit den Hänseleien seiner Mitschüler oder, noch schlimmer, mit den Geburtstagspartys, zu denen  Meg und er nicht eingeladen wurden. Damals hatte er jede Kränkung mit den Fäusten geregelt, während Meg sich in sich selbst zurückgezogen hatte.

Mick schnipste die Scheinwerfer an und schaltete in den Rückwärtsgang. Die Rücklichter des Ram erhellten die enge Gasse, als er über die Schulter blickend rückwärts vom Parkplatz setzte. In einer größeren Stadt wäre das skandalöse Leben von Loch und Rose Hennessy innerhalb weniger Wochen vergessen gewesen. Einige Tage auf den Titelseiten der Zeitungen und dann von etwas noch Schockierenderem in den Schatten gestellt. Von einem skandalöseren Thema, über das man sich beim Frühstück das Maul zerreißen konnte. Doch in einer Kleinstadt wie Truly, wo der aufsehenerregendste Skandal normalerweise aus Delikten wie Fahrraddiebstahl bestand oder daraus, dass Sid Grimes außerhalb der Jagdsaison wilderte, hatte die Verkommenheit von Loch und Rose Hennessy jahrelang für Gerede gesorgt. Spekulationen anzustellen und jedes tragische Detail immer wieder neu aufzuwärmen war zum beliebten Zeitvertreib geworden. Auf einer Stufe mit den Festzügen, dem Eisskulpturen-Wettbewerb und dem Auftreiben von Geld für die vielfältigen wohltätigen Projekte in der Stadt. Nur dass dabei scheinbar alle vergaßen, oder vielleicht war es ihnen auch egal, dass, anders als beim Dekorieren von Festwagen und bei der Einführung von Anti-Drogen-Freizeitprogrammen, zwei unschuldige Kinder betroffen waren, die einfach nur versuchten, über die Tragödie hinwegzukommen.

Er schaltete in den ersten Gang und rollte aus der Gasse auf eine schwach beleuchtete Straße. Viele seiner Kindheitserinnerungen waren alt und verblasst und zum Glück vergessen. Andere waren so glasklar, dass er sich an jedes Detail erinnerte. Wie an die Nacht, als Meg und er von einem Sheriff des Verwaltungsbezirks aus dem Bett geholt worden waren, der sie aufgefordert hatte, ein paar Sachen mitzunehmen, und sie zu ihrer Großmutter Loraine gebracht hatte. Er erinnerte sich, wie er nur mit einem T-Shirt, Unterwäsche und Turnschuhen bekleidet auf dem Rücksitz des Streifenwagens hockte und seinen Tonka Truck umklammerte, während Meg neben ihm saß und weinte, als wäre die Welt untergegangen. Und so war es ja auch. Er erinnerte sich an die aufgeregten kreischenden Stimmen aus dem Polizeifunk und daran, dass jemand nach dem anderen kleinen Mädchen sehen wollte.

Als er die wenigen Lichter der Stadt hinter sich gelassen hatte, fuhr Mick drei Kilometer durch die tiefe Dunkelheit, bis er auf eine unbefestigte Straße abbog. Er kam an dem Haus vorbei, in dem Meg und er nach dem Tod ihrer Eltern aufgewachsen waren. Seine Großmutter Loraine Hennessy war auf ihre Art liebevoll und zärtlich zu ihnen gewesen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Meg und er stets mit Winterstiefeln und Handschuhen ausgestattet waren und nie einen leeren Magen hatten. Doch was sie wirklich brauchten, hatte sie völlig vernachlässigt. Ein Leben, das so normal war wie möglich.

Sie hatte sich geweigert, das alte Farmhaus zu verkaufen, in dem Meg und er mit ihren Eltern gelebt hatten. Jahrelang stand es verlassen am Stadtrand und wurde zu einem Refugium für Mäuse und zu einer ständigen Erinnerung an die Familie, die dort einmal gelebt hatte. Man konnte nicht in die Stadt fahren, ohne es zu sehen. Ohne dass einem das  wuchernde Unkraut, die abblätternde weiße Farbe und die schlaffe Wäscheleine auffielen.

Und von Montag bis Freitag, neun Monate im Jahr, waren Mick und Meg gezwungen gewesen, auf dem Schulweg daran vorbeizufahren. Während sich die anderen Kinder im Bus über die neueste Folge von Ein Duke kommt selten allein unterhielten oder ihre Pausenbrote untersuchten, drehten Meg und er die Köpfe vom Fenster weg. Sie bekamen Bauchschmerzen, hielten den Atem an und beteten zu Gott, dass niemand ihr altes Haus bemerkte. Aber Gott hatte sie nicht immer erhört, und dann füllte sich der Bus mit dem neusten Klatsch über Micks Eltern, den die Kinder aufgeschnappt hatten.

Die Busfahrt zur Schule war ein täglicher Höllentrip gewesen. Eine tagtägliche Folter – bis zu einer kalten Winternacht im Jahre 1986, als das Farmhaus in einem riesigen orangefarbenen Feuerball explodierte und völlig niederbrannte. Als Brandursache war Brandstiftung ermittelt worden, und es hatte eine große Untersuchung gegeben. Fast jeder in der Stadt war befragt worden, doch derjenige, der das Haus mit Petroleum übergossen hatte, war nie gefasst worden. Alle in der Stadt glaubten, den Täter zu kennen, doch niemand hatte es mit Sicherheit gewusst.

Nach Loraines Tod vor drei Jahren hatte Mick das Grundstück an die Allegrezza-Jungs verkauft und erwogen, auch die Familienkneipe zu verscherbeln, sich dann jedoch entschieden, wieder nach Truly zu ziehen und die Bar selbst zu betreiben. Meg brauchte ihn. Travis brauchte ihn, und als er nach Truly zurückkam, sprach zu seiner Überraschung niemand mehr über den Skandal. Man verfolgte ihn nicht mehr  auf Schritt und Tritt mit Getuschel, und falls doch, hörte er es nicht mehr.

Er fuhr langsamer, bog nach links in eine lange Zufahrtsstraße ab und brauste einen Hügel am Fuße des Shaw Mountain hinauf. Kurz nachdem er wieder nach Truly gezogen war, hatte er sich das einstöckige Haus gekauft. Es hatte einen fantastischen Blick auf die Stadt und die zerklüfteten Berge um den See herum. Er parkte in der Garage neben seinem sechseinhalb Meter langen Wasserski-Boot und betrat das Haus durch die Waschküche. Im Arbeitszimmer brannte das Licht, und er schaltete es im Vorbeigehen aus. Er durchquerte das dunkle Wohnzimmer und stieg, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf.

Normalerweise dachte Mick nicht viel über die Ereignisse nach, die seine Kindheit so sehr beherrscht hatten. In Truly sprach man auch nicht mehr darüber, was eine Ironie des Schicksals war, weil er in letzter Zeit überhaupt nichts mehr darauf gab, was die Leute über ihn sagten und dachten. Er ging in sein Schlafzimmer am hinteren Ende des Flurs und lief durch das Mondlicht, das durch die offenen Stäbe der Holzjalousien strömte. Dunkelheit und gedämpfte Lichtstreifen strichen über sein Gesicht und seine Brust, als er in seine Gesäßtasche griff. Er warf seine Geldbörse auf die Frisierkommode, packte mit zwei Fäusten sein T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Aber nur, weil er nichts mehr auf die Vergangenheit gab, hieß das noch lange nicht, dass Meg es verwunden hatte. Sie hatte gute und schlechte Tage. Seit dem Tod ihrer Großmutter wurden ihre schlechten Tage schlechter, und das war kein Leben für Travis.

Mondlicht und Schatten ergossen sich über die grüne  Bettdecke und die stabilen Eichenpfosten von Micks Bett. Er ließ das T-Shirt auf den Boden fallen und durchquerte den Raum. Manchmal hatte er das Gefühl, dass die Rückkehr nach Truly ein Fehler gewesen war. Es war, als würde er auf der Stelle treten, und er wusste nicht, warum er sich so fühlte. Immerhin hatte er eine neue Kneipe dazugekauft und zog in Erwägung, gemeinsam mit seinem Freund Steve einen Helikopterservice aufzuziehen. Er hatte Geld und Erfolg und gehörte zu seiner Familie nach Truly. Der einzigen Familie, die er hatte. Der einzigen Familie, die er wahrscheinlich je haben würde, aber manchmal … manchmal wurde er das Gefühl nicht los, dass er auf etwas wartete.

Die Matratze senkte sich, als er sich auf den Bettrand setzte und sich Stiefel und Socken auszog. Meg war der Meinung, dass er nur eine nette Frau kennenlernen musste, die er heiraten und glücklich machen würde, aber er sah sich einfach nicht als Ehemann. Jetzt noch nicht. Er hatte in seinem Leben ein paar gute Beziehungen gehabt. Gut bis zu dem Punkt, an dem sie es nicht mehr waren. Keine hatte länger als ein Jahr oder auch zwei gedauert. Teils, weil er so viel unterwegs gewesen war. Aber hauptsächlich, weil er keinen Ring kaufen und vor den Traualter treten wollte.

Er stand auf und zog sich bis auf die Unterhose aus. Meg glaubte, dass er Angst vor der Ehe hatte, weil die ihrer Eltern so mies gewesen war, aber das stimmte nicht. In Wahrheit erinnerte er sich gar nicht so richtig an seine Eltern, sondern nur schwach an Familienpicknicks am See und wie seine Eltern auf dem Sofa miteinander kuschelten. An seine Mutter, die am Küchentisch weinte, und an ein altes schweres Telefon, das in den Fernseher geschleudert worden war.

Nein, das Problem waren nicht die Erinnerungen an die verkorkste Beziehung seiner Eltern. Er hatte einfach noch keine Frau so geliebt, dass er den Rest seines Lebens mit ihr hätte verbringen wollen. Was er überhaupt nicht als Problem ansah.

Er schlug die Bettdecke zurück und legte sich zwischen die kühlen Laken. Zum zweiten Mal an diesem Abend dachte er an Maddie Dupree, und er lachte in der Dunkelheit vor sich hin. Sie war eine Klugscheißerin, aber das hatte er einer Frau noch nie verübelt. Er mochte Frauen, die sich gegen Männer behaupten konnten. Die genauso gut austeilen wie einstecken konnten und keinen Mann brauchten, der auf sie aufpasste. Die sich nicht nach Liebe verzehrten, weinerlich oder total durchgeknallt waren. Deren Stimmungen nicht schwankten wie ein Pendel.

Mick drehte sich auf die Seite und sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Er hatte den Wecker auf zehn Uhr morgens gestellt und freute sich auf sieben Stunden ungestörten Schlafs. Leider hatte er sich zu früh gefreut.

Am nächsten Morgen riss ihn das Klingeln des Telefons aus dem Tiefschlaf. Er schlug die Augen auf und blinzelte in die Morgensonne, die über sein Bett strömte. Er sah auf die Nummer des Anrufers und griff nach dem schnurlosen Telefon.

»Blutspucken ist das Allermindeste«, brummte er und schob die Bettdecke über seine nackte Brust nach unten. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nur in Notfällen vor zehn anrufen.«

»Mom ist in der Arbeit, und ich brauch Raketen«, informierte ihn sein Neffe.

»Morgens um halb neun?« Er setzte sich auf und raufte sich die Haare. »Ist deine Babysitterin bei dir?«

»Ja. Morgen ist der Vierte Juli, und ich hab keine Raketen.«

»Und das fällt dir jetzt ein?« Da steckte mehr dahinter. Bei Travis steckte immer mehr dahinter. »Und warum hat deine Mom dir keine Raketen besorgt?« Es folgte eine lange Pause, und Mick fügte hinzu: »Du kannst mir genauso gut die Wahrheit sagen, weil ich Meg danach fragen werde.«

»Sie hat gesagt, ich wäre vulgär.«

Mick stand auf, und seine Füße versanken in dem dicken beigefarbenen Teppich, als er durchs Zimmer zur Frisierkommode lief. Er hatte fast Angst zu fragen. »Warum?«

»Tja, sie hat mal wieder Hackbraten gemacht. Dabei weiß sie genau, dass ich Hackbraten hasse.«

Er konnte es dem Jungen nicht verübeln. Die Hennessy-Frauen waren berüchtigt für ihren beschissenen Hackbraten. Er zog die zweite Kommodenschublade auf und hakte nach: »Und?«

»Ich hab gesagt, dass er wie Scheiße schmeckt. Und dass du das auch findest.«

Mick, der gerade ein weißes T-Shirt aus der Schublade zog, hielt in der Bewegung inne und sah sich im Spiegel über der Kommode an. »Hast du wirklich das Sch-Wort benutzt?«

»Schon, und da hat sie gesagt, ich darf keine Raketen haben. Dabei sagst du das Sch-Wort ständig.«

Das stimmte. Er legte sich das T-Shirt über die Schulter und beugte sich vor, um seine blutunterlaufenen Augen zu inspizieren. »Wir haben doch über Ausdrücke gesprochen, die ich benutzen darf und du nicht.«

»Ich weiß, aber es ist mir so rausgerutscht.«

»Du musst aufpassen, was dir so rausrutscht.«

Travis seufzte. »Ich weiß. Ich hab mich ja entschuldigt, obwohl es mir eigentlich gar nicht leidtut. Genau wie ich es mit den Mädchen machen soll. Auch mit den blöden. Auch wenn ich im Recht bin und sie nicht.«

Das war nicht ganz, was er gesagt hatte. »Dass ich das gesagt hab, hast du Meg aber nicht erzählt, oder?« Er zog eine Levi’s aus der Kommode und fügte hinzu: »Stimmt’s?«

»Stimmt.«

Er durfte seiner Schwester nicht in den Rücken fallen, aber andererseits sollte der Junge nicht dafür bestraft werden, dass er die Wahrheit gesagt hatte. »Ich kann dir keine Raketen kaufen, wenn deine Mom dagegen ist, aber vielleicht lässt sich da ja irgendwas arrangieren.«

 

Eine Stunde später stopfte Mick eine Tüte mit Raketen hinter den Fahrersitz seines Trucks. Er hatte eine kleine Packung mit verschiedenen Exemplaren und ein paar Wunderkerzen und Snakes vom »Safe and Sane«-Stand auf dem Parkplatz vom Handyman-Baumarkt gekauft. Sie waren nicht für Travis, sondern für die Grillparty bei Louie Allegrezza anlässlich des Nationalfeiertags. Das war die offizielle Version, doch er bezweifelte, dass ihm das irgendwer abnehmen würde. Wie alle Einwohner des feuerwerksbesessenen Städtchens hatte er zu Hause einen Riesenkarton mit illegalen Feuerwerkskörpern, die nur darauf warteten, über den See geschossen zu werden. Erwachsene kauften keine »Safe and Sane«-Feuerwerkskörper, es sei denn, sie hatten Kinder. Legale Feuerwerkskörper waren wie Stützräder.

Louies Sohn Pete Allegrezza und Travis waren Kumpel, und vor Tagen hatte Meg Travis erlaubt, mit Mick zu der Grillparty zu gehen, wenn er sich bis dahin benahm. Die Grillparty war morgen, und Mick ging davon aus, dass Travis sich noch einen Tag zusammennehmen konnte. Mick schloss die Tür seines Trucks und steuerte mit Travis über den Parkplatz auf den Baumarkt zu. »Wenn du dich benimmst, darfst du vielleicht eine Wunderkerze halten.«

»Manno«, jammerte Travis, »Wunderkerzen sind was für Babys.«

»Wie ich dich kenne, hast du Glück, wenn du nicht schon vor Einbruch der Dunkelheit ins Bett musst.« Das Sonnenlicht fiel auf das kurze schwarze Haar seines Neffen und über die Schultern seines roten Spiderman-T-Shirts. »In letzter Zeit fällt es dir schwer, dich zu beherrschen.« Er öffnete die Tür und winkte dem Ladenbesitzer zu, der hinter dem Ladentisch stand. »Meg ist immer noch ziemlich sauer auf uns, aber ich hab einen Plan.« Meg klagte schon seit Wochen über ein undichtes Rohr unter ihrer Küchenspüle. Wenn Travis und er ihr S-Siphon reparieren würden, damit sie nicht mehr ständig das Wasser aus einem Topf leeren musste, wäre sie vielleicht etwas versöhnlicher. Aber bei Meg wusste man das nie. Sie war manchmal sehr nachtragend.

Travis schlurfte in seinen Turnschuhen neben dem gestiefelten Mick her, als die beiden zur Sanitärabteilung gingen. Der Laden war leer, abgesehen von einem Paar, das sich über Gartenschläuche informierte, und Mrs Vaughn, seiner Lehrerin in der ersten Klasse, die sich an einem Wühltisch mit den unterschiedlichsten Schubladengriffen zu schaffen machte. Er war immer erstaunt, wenn er Laverne Vaughn  noch gesund und munter durch die Gegend spazieren sah. Sie musste inzwischen steinalt sein.

Während Mick sich ein PVC-Rohr und Dichtungsringe aus Plastik schnappte, nahm sein Neffe eine Dichtstoffpistole in die Hand und zielte damit auf ein Vogelhäuschen am Ende des Ganges wie mit einer 45er-Magnum.

»Das brauchen wir nicht«, informierte Mick ihn, während er nach einem Teflon-Klebeband griff.

Travis knallte ein paar Runden und warf die Pistole wieder ins Regal. »Ich gehe und schaue mir das Rotwild an«, verkündete er und verschwand um die Ecke. Bei Handyman’s gab es eine Riesenauswahl an Plastiktieren, die man sich in den Garten stellen konnte. Auch wenn es Micks Horizont überstieg, warum man den Wunsch danach verspüren sollte, wo sich doch die echten Exemplare ganz leicht dorthin verirren konnten.

Er klemmte sich das Rohr unter den Arm und machte sich auf die Suche nach seinem Neffen, der zwar nicht nach Ärger suchte, ihn wie die meisten siebenjährigen Jungs aber trotzdem fand. Er klapperte den gesamten Laden ab, sah forschend in jeden einzelnen vollgestopften Gang und blieb wie angewurzelt bei den Wischmopps stehen.

Ein anerkennendes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Mitten in Gang sechs stand Maddie Dupree, die eine neongelbe Schachtel in den Händen hielt. Ihre braunen Haare waren mit so einem Krallending befestigt und sahen aus, als hätte ihr jemand einen dunklen Staubwedel an den Hinterkopf gesteckt. Sein Blick schweifte über ihr sanftes Profil, ihren Hals und ihre Schulter und blieb an ihrem schwarzen T-Shirt hängen. Gestern Abend hatte er sie sich nicht so  richtig ansehen können. Heute dagegen leuchtete das Neonlicht im Handyman-Baumarkt sie aus wie ein wandelndes Pin-up-Girl. Wie ein Playmate der alten Schule, bevor Essstörungen und Silikon in Mode gekommen waren. In seiner Lendengegend regte sich das Verlangen. Dabei kannte er sie nicht mal gut genug, um etwas für sie zu empfinden. Wusste nicht mal, ob sie verheiratet war oder ledig, einen Freund hatte oder zehn Bälger, die zu Hause auf sie warteten. Doch das schien keine Rolle zu spielen, denn sie zog ihn den Gang hinab wie ein Magnet.

»Sieht aus, als hätten Sie Probleme mit Mäusen«, sagte er.

»Was?« Sie hob abrupt den Kopf, und ihr Blick schoss zu seinem, als hätte er sie bei einer Missetat ertappt. »O Gott.« Ihre Lippen öffneten sich, und sie schnappte nach Luft, wodurch seine Aufmerksamkeit wieder auf das Muttermal an ihrem Mundwinkel gelenkt wurde. »Sie haben mich erschreckt!«

»Tut mir leid«, murmelte er, aber eigentlich stimmte das nicht. Sie sah gut aus, obwohl sie vor Schreck die Augen aufgerissen hatte, ein bisschen außer Atem war und leicht verunsichert wirkte. Er schaute auf und deutete mit dem PVC-Rohr auf die Schachtel in ihren Händen. »Mäuseprobleme?«

»Eine ist mir heute Morgen sogar über die Füße gesprungen, als ich mir Kaffee gekocht hab.« Sie rümpfte angeekelt die Nase. »Dann ist sie unter der Speisekammertür durchgeschlittert und verschwunden. Wahrscheinlich tut sie sich jetzt an meinen Müsliriegeln gütlich.«

»Keine Sorge.« Mick lachte. »Davon frisst sie bestimmt nicht viel.«

»Sie soll aber überhaupt nichts fressen. Außer vielleicht  Gift.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schachtel in ihrer Hand. Feine dunkle Härchen schmiegten sich an ihren Nacken, und Mick glaubte, Erdbeerduft zu riechen.

Am hinteren Ende des Gangs bog Travis um die Ecke und blieb abrupt stehen. Sein Mund erschlaffte leicht, als er Maddie anstarrte. Mick kannte das Gefühl.

»Hier steht, dass es zu Geruchsproblemen führen kann, wenn Nagetiere an unzugänglichen Stellen verscheiden. Ich will auf keinen Fall nach stinkenden Mäusen suchen müssen.« Sie blickte aus den Augenwinkeln zu ihm auf. »Ich frage mich, ob es da kein besseres Mittel gibt.«

»Die Klebebandmethode würde ich Ihnen nicht empfehlen.« Er deutete auf eine Schachtel mit Klebebrettern. »Die Mäuse bleiben dran hängen und quietschen viel.« Da war es wieder. Erdbeeraroma, und er fragte sich, ob Handyman’s duftende Futterhäuschen für Kolibris führte. »Aber Sie könnten Fallen nehmen«, schlug er vor.

»Wirklich? Sind Fallen nicht ganz schön …brutal?«

»Sie können die Maus in der Mitte zerhacken«, verkündete Travis stolz, als er neben Mick stehen blieb. Er schaukelte zurück auf die Fersen und grinste. »Manchmal schlagen sie ihnen den Kopf ab, wenn sie sich den Käse schnappen wollen.«

»Meine Güte, Junge.« Maddies Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie den Blick auf Travis senkte. »Das ist ja grausam!«

»Schon.«

Mick klemmte sich das Rohr unter den Arm und legte die Hand auf Travis Kopf. »Dieses grausame Kerlchen ist mein  Neffe, Travis Hennessy. Travis, sag Maddie Dupree Guten Tag.«

Maddie schüttelte Travis die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen, Travis.«

»Ja, mich auch.«

»Und danke für die Informationen über die Fallen«, fuhr sie fort und ließ seine Hand los. »Ich werde dran denken, falls ich mich für die Enthauptungsmethode entscheiden sollte.«

Travis’ Grinsen wurde breiter und brachte seine Zahnlücke zur Geltung. »Letztes Jahr hab ich jede Menge Mäuse getötet«, prahlte er und setzte seinen ganz speziellen Siebenjährigen-Charme ein. »Anruf genügt.«

Verblüfft schaute Mick auf seinen Neffen herab und glaubte zu sehen, wie Travis’ schmächtige Brust anschwoll. »Die beste Methode, Mäuse loszuwerden«, erklärte er, um Travis davor zu bewahren, sich noch mehr zum Affen zu machen, »ist die Anschaffung einer Katze.«

Maddie schüttelte den Kopf und blickte ihn mit ihren sanften braunen Augen an. »Katzen und ich kommen nicht miteinander klar.« Sein Blick glitt zu ihren Lippen, und wieder fragte er sich, wie lange es her war, dass er einen so schönen Mund geküsst hatte. »Da hätte ich noch lieber abgetrennte Köpfe in meiner Küche oder versteckte Kadaver, die mir die Wohnung verpesten.«

Sie quatschte über abgetrennte Köpfe und stinkende Kadaver, und er wurde scharf. Mitten im Handyman-Baumarkt, als wäre er wieder sechzehn und könnte sich nicht kontrollieren. Dabei war er schon mit vielen schönen Frauen zusammen gewesen und kein Kind mehr. Er hatte Travis davor bewahrt, sich zum Affen zu machen, aber wer würde das für ihn tun?

»Wir müssen noch Rohre verlegen.« Er hielt das Dichtungsmaterial hoch und trat einen Schritt zurück. »Viel Glück mit den Mäusen.«

»Wir sehen uns, Jungs.«

»Klar«, sagte Travis und folgte Mick zur Kasse. »Die war hübsch«, flüsterte er ihm zu. »Geile Haarfarbe.«

Mick lachte in sich hinein und legte das PVC-Rohr neben die Registrierkasse. Der Junge war zwar erst sieben, aber ein echter Hennessy.






Kapitel 3

5. September 1976 Dan hat behauptet, er würde wegen mir seine Frau verlassen!!! Er hat behauptet, er würde schon seit Mai auf dem Sofa schlafen. Gerade habe ich erfahren, dass sie im Juni schwanger geworden ist. Ich bin belogen und betrogen worden!!! Wann bin ich an der Reihe mit dem Glücklichsein? Der einzige Mensch, der mich liebt, ist meine kleine Tochter. Sie ist jetzt drei und sagt mir jeden Tag, dass sie mich lieb hat. Sie verdient ein besseres Leben.

Warum kann Gott uns nicht irgendwo hinführen, wo es schön ist?



Maddie schloss die Augen und lehnte den Kopf an ihren Schreibtischstuhl. Beim Lesen der Tagebücher hatte Maddie nicht nur die Leidenschaft ihrer Mutter für Ausrufezeichen entdeckt, sondern auch ihre Vorliebe für fremde Ehemänner. Zählte man Loch Hennessy mit, hatte sie in ihren 24 Jahren drei davon gehabt. Zählte man Loch nicht mit, hatte jeder Einzelne von ihnen geschworen, seine Frau für sie zu verlassen, doch letzten Endes hatten sie sie alle belogen und betrogen!!!

Maddie warf das Tagebuch auf ihren Schreibtisch und  streckte sich ausgiebig. Außer mit verheirateten Männern war Alice auch mit Singles ausgegangen. Doch letzten Endes hatten sie sie alle belogen und betrogen und für eine andere verlassen. Alle außer Loch. Auch wenn Maddie sich sicher war, dass Loch, wäre der Affäre nicht vorzeitig ein Ende bereitet worden, sie genauso belogen und betrogen hätte wie all die anderen. Ob nun ledig oder verheiratet, ihre Mutter hatte sich grundsätzlich Männer ausgesucht, die ihr das Herz brachen.

Eine leichte Brise trug den Lärm der Grillparty ihrer Nachbarn durch die offenen Fenster zu ihr herein. Es war der Vierte Juli, und Truly hatte komplett auf Feierlaune geschaltet. Rot-weiß-blaue Wimpel schmückten die Häuser der Stadt, und am Vormittag war eine Parade über die Hauptstraße gezogen. In der Lokalzeitung hatte etwas von einem großen Fest gestanden, das im Shaw Park geplant war, wo das »eindrucksvolle Feuerwerk« der Stadt »bei völliger Dunkelheit« beginnen sollte.

Maddie stand auf und lief ins Bad. Mal ehrlich, wie »eindrucksvoll« konnte das Feuerwerk in so einem Kaff schon sein? In Boise, der Hauptstadt von Idaho, hatte es schon seit Jahren kein anständiges Feuerwerk mehr gegeben.

Sie stöpselte den Abfluss ihrer großen Whirl-Badewanne zu und drehte das Wasser auf. Während sie sich auszog, wehte das Gelächter ihrer Nachbarn durch das kleine Fenster über der Toilette herein. Früher am Tag waren Louie und Lisa Allegrezza herübergekommen, um sie zu ihrer Grillparty einzuladen, doch selbst wenn sie in Höchstform war, tat sie sich schwer, höflich mit Fremden zu plaudern. Und in letzter Zeit war Maddie alles andere als in Höchstform.  Der Tagebuchfund war ein zweischneidiges Schwert gewesen. Die Tagebücher hatten ihr ein paar wichtige Antworten geliefert. Antworten, die die meisten Menschen schon von Geburt an kannten. So hatte sie zum Beispiel erfahren, dass ihr Vater aus Madrid stammte und dass ihre Mutter im Sommer nach ihrem Highschool-Abschluss mit Maddie schwanger geworden war. Maddies Vater war in den Staaten nur bei Verwandten zu Besuch gewesen, und Alice und er hatten sich wahnsinnig ineinander verliebt. Am Ende des Sommers war Alejandro dann nach Spanien zurückgekehrt. Alice hatte ihm mehrere Briefe geschrieben und ihn über die Schwangerschaft informiert, aber nie mehr etwas von ihm gehört. Anscheinend war ihre »Liebe« einseitig gewesen.

Maddie raffte ihre Haare hoch und befestigte sie mit einer riesigen Kralle am Kopf. Sie hatte sich schon lange damit abgefunden, ihren Vater nie kennenzulernen. Niemals sein Gesicht oder seine Stimme zu kennen. Dass er ihr nie beibringen würde, wie man Fahrrad oder Auto fuhr. Doch die Tagebücher hatten das alles wieder in ihr aufgewühlt, und sie fragte sich, ob Alejandro noch lebte und was er von ihr hielte. Auch wenn sie es nie erfahren würde.

Maddie goss ein nach Schokolade duftendes Schaumbad ins einlaufende Wasser und deponierte eine Tube Körperpeeling auf dem Badewannenrand, das ebenfalls nach Schokolade duftete. Zueinanderpassende Unterwäsche und Markenschuhe mochten ihr nicht wichtig sein, aber Badeprodukte liebte sie über alles. Duftende Öle und Lotionen waren ihre große Leidenschaft. Ein cremiges Peeling und Körperbutter würden bei ihr jederzeit den Sieg über Designerklamotten davontragen.

Sie stieg nackt in die Wanne und sank in das warme Wasser. »Ah«, seufzte sie wohlig, während sie unter den Seifenschaum glitt. Sie lehnte sich an das kühle Porzellan und schloss genüsslich die Augen. Maddie verfügte über alle erdenklichen Duftnoten, von Rosen bis hin zu Äpfeln, von Espresso bis hin zu Zimt. Sie hatte schon vor Jahren ihren Frieden damit geschlossen und gelernt, mit ihrer inneren Hedonistin zu leben.

In ihrem Leben hatte es eine Phase gegeben, in der sie alles in vollen Zügen genoss, was ihr Lust bereitete, wobei Männer, Desserts und teure Körperlotionen auf ihrer Liste ganz oben gestanden hatten. Als Folge dieser Ausschweifungen hatte sie Männern gegenüber einen Tunnelblick entwickelt und einen riesigen Hintern zurückbehalten. Einen sehr weichen und glatten, aber trotzdem riesigen. Als Kind war sie ein Dickerchen gewesen, und die Angst davor, wieder aufzugehen wie eine Dampfnudel, hatte sie dazu gezwungen, ihr Leben zu ändern. Die Erkenntnis, sich ändern zu müssen, kam ihr am Morgen ihres dreißigsten Geburtstags, als sie mit einer Überdosis Käsekuchen und einem Typen namens Derrick aufgewacht war. Der Käsekuchen war mittelprächtig gewesen und Derrick eine herbe Enttäuschung.

Heutzutage war sie im Herzen zwar immer noch Hedonistin, aber eine nicht praktizierende. Sie gab sich zwar immer noch Ausschweifungen mit Körperlotionen und Badeprodukten hin, aber sie brauchte das, um sich zu entspannen, runterzukommen und gegen trockene, schuppige Haut anzukämpfen.

Sie sank tiefer ins Wasser und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Ihr Körper erlag dem Schaum und dem warmen  Wasser, doch ihr Geist ließ sich nicht so leicht beruhigen und beschäftigte sich weiterhin fieberhaft mit den Ereignissen der vergangenen Wochen. Mit ihrer Zeitlinie und ihrem Konzept machte sie echte Fortschritte. Sie hatte eine Liste mit den Namen erstellt, die im letzten Tagebuch ihrer Mutter erwähnt wurden, die der wenigen Freundinnen, die sie in Truly gefunden hatte, und die von Arbeitskolleginnen. Der 1978 für den Bezirk zuständige Coroner war inzwischen verstorben, doch der Sheriff lebte noch in Truly. Er war zwar inzwischen im Ruhestand, konnte Maddie aber bestimmt wertvolle Informationen liefern. Sie hatte Zeitungsartikel, Polizeiberichte, den Befund des Coroners und so viele Informationen über die Familie Hennessy zusammengetragen, wie sie nur hatte auftreiben können. Jetzt musste sie bloß noch mit allen reden, die mit dem Leben und dem Tod ihrer Mutter in Verbindung standen.

Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass die zwei Kolleginnen ihrer Mutter noch in der Stadt lebten, und mit ihnen wollte sie morgen früh loslegen. Es war allerhöchste Zeit, mit den Leuten in der Stadt zu sprechen und noch mehr Informationen auszugraben.

Das warme Wasser und der duftende Schaum schwappten über ihren Bauch und ihre Brüste. Beim Lesen der Tagebücher hatte sie zum ersten Mal seit neunundzwanzig Jahren beinahe die Stimme ihrer Mutter vernommen. Alice beschrieb ihre Ängste, als ihr klar wurde, dass sie mit ihrer Schwangerschaft ganz allein dastand, und ihre Freude über Maddies Geburt. Von ihren Hoffnungen und Träumen für sich und ihr Baby zu lesen, war so herzzerreißend und bittersüß. Doch mit den herzzerreißenden und bittersüßen Enthüllungen kam auch die Erkenntnis, dass ihre Mutter gar nicht der blonde, blauäugige Engel gewesen war, den sie als Kind in ihr gesehen hatte. Alice hatte zu den Frauen gehört, die einen Mann brauchten, um sich nicht wertlos zu fühlen. Sie war liebeshungrig gewesen, naiv und immer optimistisch. Maddie war noch nie liebeshungrig gewesen und erinnerte sich auch nicht, jemals naiv oder wegen irgendetwas übermäßig optimistisch gewesen zu sein. Nicht mal als Kind. Die Erkenntnis, absolut nichts mit der Frau gemeinsam zu haben, die ihr das Leben geschenkt hatte, so rein gar nichts, das sie mit ihrer Mutter verband, hatte in ihr eine große Leere hinterlassen.

Maddie hatte sich schon früh im Leben einen Panzer um ihr Innerstes zugelegt. In ihrem Beruf war ihr knallhartes Auftreten von Vorteil, doch in letzter Zeit fühlte sie sich überhaupt nicht mehr knallhart. Eher schutzlos und verletzlich. Schutzlos wogegen wusste sie nicht, doch das Gefühl war ihr zuwider. Es wäre um so vieles einfacher gewesen, die Tagebücher wegzuschmeißen und stattdessen über einen Psychopathen namens Roddy Durban zu schreiben. An diesem widerlichen Scheißkerl, der mehr als dreiundzwanzig Prostituierte ermordet hatte, war sie vor dem Tagebuchfund dran gewesen. Über Roddy zu schreiben wäre tausendmal leichter gewesen, als sich ihre Mutter als Thema vorzunehmen, doch schon an dem Abend, als Maddie die Tagebücher mit nach Hause genommen und gelesen hatte, war ihr klar geworden, dass es kein Zurück mehr gab. Obwohl sie ihre Karriere nicht immer sorgfältig geplant hatte, basierte diese keineswegs auf Zufall. Dass sie True-Crime-Autorin war, hatte einen Grund, und während sie die übertrieben feminine Handschrift ihrer Mutter studierte, wusste sie, dass die Zeit gekommen war, sich hinzusetzen und über das Verbrechen zu schreiben, das ihre Mutter das Leben gekostet hatte.

Sie drehte mit dem Fuß den Wasserhahn zu, griff nach dem Körperpeeling auf dem Badewannenrand und spritzte sich die dickflüssige Masse in die flache Hand. Schokoladenduft stieg ihr in die Nase und löste in ihr eine spontane Erinnerung daran aus, wie sie als kleines Mädchen auf einem Stuhl neben ihrer Mutter am Herd gestanden und Schokoladenpudding gerührt hatte. Sie wusste nicht, wie alt sie damals war oder wo sie damals wohnten. Die Erinnerung war so flüchtig wie Rauch, versetzte ihr aber trotzdem einen schmerzlichen Stich ins Herz.

Der Badeschaum schmiegte sich an ihre Brüste, und sie setzte sich auf und hob die Füße über den Wannenrand. Es war ihr offensichtlich nicht gelungen, die Ruhe und Gelassenheit zu finden, die sie beim Baden sonst immer fand, und sie rubbelte sich rasch Arme und Beine ab. Dann stieg sie aus der Wanne, trocknete sich ab und rieb sich die Haut mit einer Lotion ein, die ebenfalls nach Schokolade duftete.

Sie warf ihre Klamotten in den Wäschekorb und lief ins Schlafzimmer. Ihre drei engsten Freundinnen lebten in Boise, und sie vermisste es, sich mit ihnen zum Mittag- oder Abendessen oder zu spontanen Lästerrunden zu treffen. Ihre Freundinnen Lucy, Clare und Adele waren eine Art Ersatzfamilie für sie und die einzigen Menschen, denen sie eine Niere spenden oder Geld leihen würde. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie dasselbe für sie tun würden.

Letztes Jahr, als Clare ihren Verlobten in flagranti mit einem Mann erwischt hatte, waren die drei Freundinnen sofort zur Stelle gewesen, um sie wiederaufzubauen. Clare war die gutherzigste und verletzlichste von den vieren und eine Liebesromanautorin, die immer fest an die wahre Liebe geglaubt hatte. Nach dem Reinfall mit ihrem Verlobten hatte sie den Glauben an ein Happy End verloren, bis ein Reporter namens Sebastian Vaughan in ihr Leben getreten war und ihn wiederhergestellt hatte. Er war ihr ganz persönlicher romantischer Held, und die beiden wollten im September heiraten. Das war auch der Grund, weshalb Maddie in ein paar Tagen nach Boise fahren und sich ihr Brautjungfernkleid anpassen lassen musste.

Schon wieder ließ sie zu, dass eine ihrer Freundinnen sie in ein lächerliches Kleid steckte und zwang, mit ihr zum Altar zu stolpern. Erst im Jahr zuvor hatte sie auf Lucys Hochzeit Brautjungfer gespielt. Lucy war Krimiautorin und hatte ihren Mann Quinn kennengelernt, als der sie fälschlicherweise als Serienkillerin verdächtigte. Um es kurz zu machen: Eine Lappalie wie Mord hatte ihn nicht davon abgehalten, Lucy den Hof zu machen.

Blieben noch Adele und sie. Maddie zog sich einen schwarzen Baumwollslip an und warf ihr nasses Handtuch aufs Bett. Adele schrieb Fantasyromane, und obwohl auch sie ihre Probleme mit den Männern hatte, war es Maddies Meinung nach sehr wahrscheinlich, dass Adele vor ihr heiratete.

Maddie legte die großen BH-Körbchen über ihre Brüste und hakte den Büstenhalter hinten zu. Eigentlich konnte sie sich gar nicht vorstellen zu heiraten. Sie wünschte sich genauso wenig ein Kind, wie sie sich eine Katze wünschte. Die einzigen Gelegenheiten, zu denen sich ein Mann als nützlich erwies, waren, wenn sie jemanden brauchte, der  etwas Schweres für sie hob, oder wenn sie sich nach einem warmen nackten Körper sehnte. Doch sie besaß eine robuste Sackkarre und Big Carlos, und wenn sie etwas Schweres heben musste oder einen Orgasmus brauchte, griff sie nach einem davon. Zugegeben, keiner von beiden kam so ganz an das Original heran, aber wenn sie fertig war, kam die Sackkarre zurück in die Garage, und Big Carlos verschwand wieder in der Nachttischschublade. Beide blieben, wo sie waren, verarschten sie nicht, spielten nicht mit ihren Gefühlen und gingen nicht fremd. Im Grunde auf voller Linie ein Gewinn.

Sie stieg in eine Jeans und zog sich ihr bequemstes Kapuzensweatshirt über. Ihr fehlte einfach der glühende Kinderwunsch, der Mutterinstinkt oder die tickende biologische Uhr, die andere Frauen wie die Lemminge in die Ehe und in den Kreißsaal trieben. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht manchmal einsam war. Klar war sie das.

Sie schlüpfte in ein Paar Flipflops, verließ das Schlafzimmer und lief durchs Wohnzimmer in die Küche. Der Partylärm der Nachbarn wurde lauter, und sie öffnete den Kühlschrank. Als sie eine Flasche Merlot herauszog, wehten durch ihre offenen Fenster Stimmen herein. Sie war einsam und allein und suhlte sich in Selbstmitleid. Was ihr gar nicht ähnlich sah. Sie tat sich nie selber leid. Es gab zu viele Menschen auf der Welt, die echte Probleme hatten.

Das schrille Kreischen von wenigstens einem halben Dutzend Piccolo Petes durchschnitt die Luft, und Maddie ließ vor Schreck fast den Korkenzieher fallen. »Verdammt«, fluchte sie und fasste sich ans Herz. Vor ihrer Terrassentür konnte sie die blassen Schatten der Abenddämmerung und  die sich verdunkelnde Oberfläche des sonst smaragdgrünen Sees sehen. Sie schenkte sich ein Glas Rotwein ein, nahm es mit auf die Terrasse und stellte es aufs Geländer. Auf der Nachbarterrasse und am Strand darunter tummelten sich etwa ein Dutzend Gäste. Am Wasser ragten aus dem Sand drei Mörserrohre gen Himmel. Mehrere Kinder hielten Wunderkerzen in den Händen, während die Männer sie beaufsichtigten und noch mehr Piccolo Petes und andere Feuerwerkskörper zündeten, die blinkten wie kleine Stroboskoplichter. Der Rauch von Bomben in allen erdenklichen Farben verschleierte den Strand, und die Kinder rannten durch den bunt gemusterten Dunst wie Flaschengeister.

Mick Hennessy, der im Mund ein Zunderholz wie einen Zigarillo hatte, stand mit dem Profil zu ihr. Sie betrachtete die Konturen seiner breiten Schultern und seine schwarzen Haare und sah den Jungen neben ihm, der zu ihm aufblickte. Jetzt reichte er seinem Neffen eine Funken sprühende Wunderkerze, und Travis wirbelte auf einem Fuß herum und wedelte wie wild damit. Mick nahm das Zunderholz aus dem Mund, sagte etwas, und Travis hörte prompt auf und hielt den Feuerwerkskörper starr vor sich wie eine Statue.

Maddie nippte nachdenklich an ihrem Wein. Mick gestern im Baumarkt zu sehen, war ein echter Schock gewesen. Sie war so auf ihre Giftschachtel konzentriert gewesen, dass sie ihn erst bemerkt hatte, als er unmittelbar neben ihr stand. Als sie in seine blauen Augen aufgesehen und bemerkt hatte, wie ähnlich sie denen seines Vaters waren, war ihr ein fassungsloses »Oh Gott!« entfahren.

Sie ließ das Glas sinken und stellte es wieder auf dem Geländer ab, während sie Mick und seinen Neffen weiter  beobachtete. Maddie hatte keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte. Sie wusste einfach nicht genug über ihn, um sich eine Meinung bilden zu können, aber im Grunde war es auch egal. Ihr Buchprojekt hatte rein gar nichts mit ihm zu tun, dafür umso mehr mit dem Dreiecksverhältnis zwischen Loch, Rose und Alice. Schließlich war Mick, genau wie Maddie, nur ein unschuldiges Opfer.

Louie Allegrezza und zwei andere Männer knieten nahe am Wasser und bestückten mehrere Sodawasserflaschen mit Flaschenraketen. Dann steckten sie eine Zündschnur nach der anderen an, und Maddie sah zu, wie die Raketen in hohem Bogen übers Wasser flogen und mit einem leisen Pop-Pop-Pop explodierten.

»Passt auf die Gören auf«, rief Lisa ihrem Mann von oben zu.

»Die sind ungefährlich«, rief der zurück, während er die Flaschen neu bestückte. Wie aufs Stichwort sausten vier der Raketen schnurstracks gen Himmel, während die fünfte direkt auf Maddie zuschoss. Hektisch warf sie sich zu Boden, als sie an ihrem Kopf vorbeizischte.

»Scheiße!«

Die Rakete landete hinter ihr und explodierte. Mit hämmerndem Herzen rappelte sie sich auf und schaute entrüstet über das Geländer.

»Entschuldigung«, rief Louie ihr reumütig zu.

Durch die schwache Tönung der grauen Nacht schaute Mick Hennessy zu ihr auf und sah sie sekundenlang an. Seine dunklen Augenbrauen hoben sich, als sei er überrascht, sie zu sehen. Dann schaukelte er lässig auf die Fersen zurück und lachte, als wäre das alles urkomisch. Seine Wangengrübchen  und die Belustigung in seinen leuchtenden Augen erweckten den Eindruck, als sei er so vertrauenswürdig und harmlos wie ein Pfadfinder. Doch harmlose Pfadfinder trugen ihre beigefarbenen Hemden züchtig zugeknöpft und brav in die Hosen gesteckt. Ein Pfadfinder ließ sein Hemd nicht offen, um mit einem Waschbrettbauch und einem leckbaren Glückspfad anzugeben, der über sein Brustbein weiter nach unten verlief, seinen Nabel umkreiste und unter dem Bund seiner Levi’s verschwand. Nicht, dass sie auch nur annähernd in Gefahr schwebte, irgendwas an ihm zu lecken. Aber nur, weil er war, wer er war, und sie war, wer sie war, hieß das noch lange nicht, dass sie mit Blindheit geschlagen war.

»Louie, warn uns, bevor du diese Dinger losgehen lässt«, rief Lisa über den Lärm hinweg. »Maddie, kommen Sie zu uns rüber. Hier sind Sie sicherer.«

Mit Mühe riss Maddie den Blick von Micks Brust los und schaute durch den drei Meter breiten Garten zu ihrer Nachbarin hinüber. Unter Sicherheitsaspekten ergab es keinerlei Sinn, ihre eigene Terrasse gegen Lisas einzutauschen. Doch da der Anblick von Micks Brust der größte Kick war, den sie seit Wochen gehabt hatte, war sie offenbar zu Tode gelangweilt und von sich selbst genervt.

Also stand sie auf, schnappte sich ihr Glas und legte die kurze Strecke zurück. Sogleich wurde sie mit Louies Tochter Sofie und deren Freundinnen bekannt gemacht, die eigentlich in Boise studierten und nur übers Wochenende in Truly waren. Sie lernte mehrere Nachbarinnen aus den Häusern weiter unten am Strand kennen: Tanya King, eine zierliche Blondine, die aussah, als würde sie den ganzen Tag kopfüber von der Decke hängen und Sit-ups machen, und Suzanne Porter, deren Ehemann Glenn mit ihrem halbwüchsigen Sohn Donald unten am Strand Feuerwerkskörper in die Luft jagte. Danach verlor sie den Überblick und konnte sich nicht mehr merken, wer wer war, wer wo wohnte oder wer schon wie lange in der Stadt lebte. Alles verschwamm miteinander, mal abgesehen von Louies Mutter und seiner Tante Narcisa, die an einem Tisch saßen, gleichermaßen missbilligende, finstere Gesichter machten und in schnellem Baskisch miteinander sprachen. Diese Frauen konnte sie auf keinen Fall vergessen.

»Möchten Sie noch etwas zu trinken?«, fragte Lisa. »Ich hab einen baskischen Rotwein und Chablis da. Sie können aber auch ein Bier oder eine Cola haben.«

»Nein, danke.« Sie hielt demonstrativ ihr halb volles Glas hoch. »Ich bin heute Abend ein genügsamer Gast.« Sie musste am nächsten Tag früh aufstehen und sich an die Arbeit machen, und von Wein bekam sie oft Kopfschmerzen.

»Bevor ich Louie geheiratet und Pete bekommen hab, gerieten diese Grillpartys am Vierten Juli immer total außer Kontrolle. Haufenweise Besoffene und gefährliche Feuerwerke.«

Soweit Maddie es beurteilen konnte, hatte sich nicht viel geändert.

Die letzte Frau, der sie vorgestellt wurde, war Lisas Schwägerin Delaney, die aussah, als wäre sie im zwölften Monat schwanger.

»Der Geburtstermin ist erst im September«, verkündete Delaney heiter, als hätte sie Maddies Gedanken erraten.

»Sie machen Witze.«

»Nein.« Delaney lachte, und ihr blonder Pferdeschwanz  streifte ihre Schulter, als sie den Kopf schüttelte. »Ich kriege Zwillingsmädchen.« Sie deutete zum Strand. »Das ist mein Mann, Nick, da unten bei Louie. Er wird ein toller Vater.«

Wie aufs Stichwort drehte sich der tolle Vater in spe um, und sein Blick suchte seine Frau. Er war groß, unglaublich gut aussehend und der einzige Typ auf der Party, der Mick Hennessy in puncto Aussehen Konkurrenz machen konnte. Dann erblickte er seine Frau und sah niemanden sonst mehr an. Es war eben nichts so sexy wie ein Mann, der nur Augen für eine Frau hatte. Besonders wenn sie aussah wie Buddha.

»Geht es dir auch gut?«, rief Nick Allegrezza.

»Du meine Güte«, schimpfte Delaney und schrie zurück: »Ja.«

»Vielleicht solltest du dich lieber setzen«, schlug Nick besorgt vor.

Sie breitete hilflos die Arme aus. »Mir geht’s gut.«

Maddies Blick schweifte zu Mick, der sich jetzt auf ein Knie niedergelassen hatte und Travis half, ein blinkendes Stroboskoplicht anzuzünden. Sie fragte sich, ob er je nur eine Frau so angesehen hatte oder ob er eher wie sein Vater war und Augen für viele Frauen hatte.

»Die Lunte brennt«, schrie Louie, und Maddies Blick schoss verunsichert zu den Flaschenraketen, die zum Himmel sausten. Diesmal schwirrte keine davon haarscharf an Maddies Kopf vorbei. Stattdessen explodierten sie alle über dem See. Ihr Herzrasen legte sich wieder. Vor Jahren hatte sie sich in einem Selbstverteidigungskurs freiwillig als Versuchskaninchen gemeldet und die Wirkung einer Elektroschockwaffe an sich testen lassen. Sie war wirklich kein Angsthase, aber diese Flugkörper beunruhigten sie.

»Letzte Woche hab ich leichte Wehen bekommen, und der Arzt hat gesagt, die Babys kommen wahrscheinlich zu früh«, erklärte Delaney und zog Maddies Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Nick flippt deshalb total aus, aber ich bin ganz entspannt. Wir sind durch die Hölle gegangen, um diese Mädchen zu bekommen. Die schwierige Phase ist jetzt vorbei, und alles andere wird glattlaufen.«

Maddie hatte ihr ganzes Erwachsenenleben lang versucht,  nicht schwanger zu werden, und fragte sich, was Delaney durchgemacht hatte. Sie kannte sie aber nicht gut genug, um nachzufragen.

»Ihr zwei seid wirklich durch die Hölle gegangen.« Lisa streichelte den Bauch ihrer Schwägerin. »Aber mir schwant, zwei dreizehnjährige Mädchen gleichzeitig im Haus zu haben wird dem Wort Hölle eine ganz neue Bedeutung verleihen.«

»Kein Problem. Vor lauter Angst, dass sie auf Jungs wie ihn treffen, wird er die Mädels nicht aus den Augen lassen, bevor sie einundzwanzig sind.«

Suzanne hob lachend ihr Glas Weißwein. »Ich hätte nie gedacht, dass Nick mal häuslich werden und heiraten würde. Als Junge war er genauso wüst, wie Louie bekloppt war.«

»Louie war nicht bekloppt«, verteidigte Lisa ihren Ehemann und zog wütend die Brauen über ihren blauen Augen zusammen.

»Es hatte schon einen Grund, warum ihn alle den bekloppten Louie nannten«, erinnerte Delaney ihre Schwägerin. »Immerhin hat er sein erstes Auto geklaut, als er wie alt war? Zehn?«

»Na ja, aber Nick hat auf dem Beifahrersitz gesessen.« Lisa schnaubte verächtlich. »Und eigentlich hat er die Autos auch nicht geklaut. Er hat sie sich nur ein paar Stunden ausgeliehen.«

Jetzt zog Delaney die Augenbrauen zusammen. »Weißt du eigentlich, was du da redest?«

Lisa zuckte mit den Achseln. »Es stimmt aber. Außerdem hat Nick viele schlimme Streiche ganz allein ausgeheckt. Erinnerst du dich noch an die schrecklichen Schneeballschlachten?«

»Na klar, aber heutzutage muss Nick mich auch nicht mehr mit irgendwas bewerfen, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.« Delaney lächelte und legte die Hände auf ihren dicken Bauch. »Er ist zwar manchmal immer noch ein bisschen wüst, aber nicht so wie damals in der Schule.«

»In jedem Jahrgang gab es wenigstens einen Rüpel. 1990 war es Mick Hennessy«, meinte Suzanne. »Er steckte immer in Schwierigkeiten. Und in der achten Klasse hat er Mr Shockey ins Gesicht geboxt.«

Maddie nippte so lässig an ihrem Wein, als interessierte sie das nicht die Bohne.

»Mr Shockey hatte es bestimmt verdient«, verteidigte Lisa Mick. »Er hat uns immer zum Sport gezwungen, auch wenn wir Menstruationskrämpfe hatten. Sadistischer Scheißkerl.«

»Lisa, du hattest immer Krämpfe«, erinnerte Delaney Lisa. »Sogar schon in der ersten Klasse. Und ich schwöre, du würdest auch noch den Teufel verteidigen.«

Lisa zuckte mit den Achseln. »Ich will damit nur sagen, dass sich Mick ziemlich gut entwickelt hat, wenn man bedenkt, womit er als Kind fertig werden musste.«

Maddie wusste nicht, womit Mick als Kind fertig werden musste, aber sie konnte es sich vorstellen.

»Ich kannte Mick als Kind nicht, aber ich hab davon gehört.« Tanya hob ihr Glas und trank einen Schluck. »Und er hat sich fantastisch entwickelt.« Hinter ihrem Glas zog Tanya verschmitzt einen Mundwinkel hoch, wodurch sie keinen Zweifel daran ließ, dass sie genau Bescheid darüber wusste, wie »fantastisch« Mick war.

»Sei vorsichtig, Tanya, Mick ist wie sein Daddy«, warnte Suzanne sie. »Er ist nicht der Typ, der bei einer Frau bleibt. Letztes Jahr hat Cinda Larson sich eingebildet, ihn ganz für sich allein zu haben, dabei hat er sich nebenher noch mit anderen Frauen getroffen.«

Der Unterschied war nur, dachte Maddie, dass Mick nicht verheiratet war wie sein Daddy damals.

»Ich bin seit letztem Jahr geschieden.« Tanya, die nur ein trägerloses Sommerkleid über ihrem zierlichen Körper trug, zuckte mit ihrer nackten rechten Schulter. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer festen, monogamen Beziehung.«

Maddie trank einen Schluck von ihrem Wein und merkte sich das. Nicht, dass Micks Frauengeschichten von Interesse für sie waren, weder persönlich noch beruflich. Megs und sein Privatleben würden genauso wenig in dem Buch landen wie ihres, aber neugierig war sie trotzdem. Neugierig, ob die Kindheit der beiden glücklicher gewesen war als ihre. Dem wenigen nach zu urteilen, das sie gerade gehört hatte, würde sie das verneinen.

Suzanne ging zum Geländer und schrie nach unten: »Donald, achte drauf, die Großen über den See zu richten.« Dann drehte sie sich wieder um und ließ ihre grünen Augen auf Maddie ruhen. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie.

»Nein.« Hätte sie nicht neben einer Schwangeren gestanden, hätte sie vielleicht hinzugefügt, dass sie im Grunde gar keine wollte.

»Was machen Sie beruflich?«

Wenn Maddie jetzt ehrlich wäre, würde sie mit Nachfragen rechnen müssen, die sie ganz bestimmt nicht auf einer Grillparty zum Vierten Juli beantworten wollte. Jetzt noch nicht, und ganz bestimmt nicht, wenn Mick und Travis den Strand herauf direkt auf sie zukamen. Micks offenes Hemd bauschte sich leicht über Brust und Hüften und zog ihre Aufmerksamkeit und die aller anderen anwesenden Frauen auf seine tief sitzende Levi’s.

Es bestand kein Zweifel. Mick Hennessy hatte eine derart männliche Ausstrahlung, dass keine Frau mehr klar denken konnte, sobald er einen Raum betrat. Er kam geradewegs auf sie zugelaufen, und sie würde sich selbst belügen, wenn sie so täte, als wäre er keine heiße Nummer. Denn auch wenn sie andere problemlos belügen konnte, sich selbst belügen konnte sie nicht.
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»Die Lunte brennt!«, schrie Louie und ließ mehrere kreischende Raketen los, wodurch es Maddie erspart blieb, sich eine Halbwahrheit oder eine komplette Lüge auszudenken. Als vier Raketen ordnungsgemäß in die Luft und nicht auf ihren Kopf zuzischten, beruhigte sich ihr Puls wieder.

Diese Raketen waren größer als die letzten und zerbarsten in kleinen Farbexplosionen. Louie fuhr jetzt schwerere Geschütze auf, und trotzdem schien keiner beunruhigt zu sein. Keiner bis auf Maddie.

»Ich will aber unten bleiben«, motzte Travis, während er mit Mick und Pete die Treppe zur Terrasse erklomm.

»Aber gleich geht die große Show los«, erklärte Mick ihm. »Und du weißt doch, dass sich Kinder dann an einen Ort verkrümeln müssen, wo sie sicher sind.«

Die große Show? Sie hob ihr Glas an den Mund, trank den Wein aus und fragte sich lakonisch, ob Mick Tanya nicht endlich von ihren Qualen erlösen wollte, indem er sein Hemd zuknöpfte. Klar, vorhin war es heiß gewesen. Doch inzwischen wurde es ganz schön frisch.

»Donald ist auch ein Kind«, maulte Pete.

»Donald ist schon vierzehn«, belehrte ihn Lisa. »Und wenn du Widerworte gibst, kannst du deiner Großmutter und Tia Narcisa Gesellschaft leisten.«

Hastig parkte Pete seinen Hintern auf der Treppe. »Ich hock mich hier hin.« Travis pflanzte sich daneben, doch keiner der beiden schien begeistert, auf die Terrasse verbannt worden zu sein.

»Hey, Mick«, rief Tanya ihm zu.

Er schaute von Travis auf, doch sein Blick traf Maddies. Mehrere Herzschläge lang sahen seine blauen Augen in ihre, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die zierliche Frau links von ihr richtete. »Hey, Tanya. Wie läuft’s denn so?«

»Gut. Ich hab noch was von dem Bushmills Malt 21. Was machst du nach der großen Show?«

»Ich muss Travis nach Hause bringen und dann zur Arbeit«, erklärte er. »Vielleicht ein andermal.« Er schlenderte an den Frauen vorbei zu einer Kühlbox und bückte sich. Als er den weißen Deckel anhob, verrutschte sein Hemd – natürlich rein zufällig – ein wenig. »Hey, Travis und Pete«, rief er. »Wollt ihr Jungs ein Rootbeer?«

Völlig synchron drehten sich die Jungs zu ihm.

»Ja.«

»Klar.«

In der Kühlbox schwappten Eis und Wasser, als er sich zwei Dosen Hires schnappte und sie den wartenden Jungs in hohem Bogen zuwarf. Er holte noch einen Red Bull heraus und schloss den Deckel der Kühlbox.

»Maddie, haben Sie schon Mick Hennessy kennengelernt?«, fragte Lisa.

Sie streckte ihm reflexartig die Hand hin. »Ja, wir kennen uns.«

Er wischte sich die nasse Hand an der Hose ab, bevor er sie ihr gab. »Heute schon ein paar Mäuse gekillt?«

»Nein.« Sein Daumen streifte ihren nackten Ringfinger, und er lächelte. Ob es nun Absicht war oder nicht, die leichte Berührung löste ein heißes Kribbeln in ihr aus, das sich bis zum Handgelenk ausbreitete. Näher war sie richtigem Sex seit Jahren nicht gekommen. »Noch keine Toten, aber ich hoffe, dass die Nager ihr Leben aushauchen, noch während wir hier sprechen.« Sie entzog ihm ihre Hand, bevor sie noch vergaß, wer sie war und warum sie sich in der Stadt aufhielt. Wenn er das erst mal rausgefunden hatte, käme es sicher zu keinem Händeschütteln und Kribbeln mehr. Auch wenn sie keinen gesteigerten Wert darauf legte.

»Rufen Sie doch den Kammerjäger«, meinte Tanya.

Das hatte Maddie schon, doch der konnte erst in einem Monat bei ihr vorbeikommen.

»Passen Sie auf, wen Sie engagieren«, warnte Lisa sie. »Zimmerleute und Kammerjäger arbeiten hier nach Miller-Zeit und haben die Angewohnheit, sich schon um drei zu verdrücken.«

»Dann ist drei also Miller-Zeit?«

»So in etwa.« Lisa wurde von ihrer Schwiegermutter gerufen und schnitt eine Grimasse. »Entschuldigen Sie mich.«

»Besser sie als ich«, murmelte Delaney, als Lisa sich trollte.

»Ich könnte Ihnen die Nummer von einem geben, der vielleicht sogar kommt, wenn er es verspricht.« Mick öffnete knackend den Verschluss seiner Red-Bull-Dose. »Und auch bleibt, bis die Arbeit erledigt ist.«

»Soll Ihr Mann oder Freund doch Ihr Mäuseproblem lösen«, warf Tanya ein.

Maddie sah Tanya an und empfing plötzlich gar keine gutnachbarlichen Schwingungen mehr. Die Atmosphäre hatte sich verändert, seit Mick die Terrasse betreten hatte. Sie war sich nicht sicher, aber vermutlich würden Tanya und sie sich wohl nie sonderlich gut leiden können. »Ich hab keinen Freund, und ich war auch nie verheiratet.«

»Noch nie?« Tanya zog eine Augenbraue hoch, als sei Maddie anormal, und wäre es nicht so kindisch gewesen, hätte Maddie gelacht.

»Schwer zu glauben, wie?«, parierte sie. Tanya konnte beruhigt sein. Der allerletzte Mann auf der Welt, mit dem sie sich einlassen wollte, war Mick Hennessy. Trotz seiner hübschen Bauchmuskeln und dem Mörder-Glückspfad. »Dabei bin ich so ein guter Fang.«

Mick lachte und trank einen Schluck Red Bull. In der zunehmenden Dunkelheit konnte sie gerade noch die Lachfältchen erkennen, die seine Augenwinkel zerknitterten, als er sie mit seinen blauen Augen über die silberne Dose hinweg anschaute.

Sie lächelte zurück und fand, dass es allerhöchste Zeit war, das Thema zu wechseln. »Mussten Sie Darla denn auf dem nackten Hintern aus dem Mort’s schleifen?«

Er ließ die Dose sinken und leckte sich einen Tropfen von der Unterlippe. »Nee. Sie hat sich benommen.«

»Werfen die Frauen dort immer noch mit ihren Slips um sich?«, fragte Delaney.

»Nicht mehr so oft. Gott sei Dank.« Mick schüttelte den Kopf und grinste. Seine weißen Zähne blitzten im Dunkeln auf. »Glauben Sie mir, betrunkene, halb nackte Frauen aus meiner Bar zu werfen ist nicht halb so spaßig, wie es klingt.«

Maddie lachte. Nicht in einer Million Jahren hätte sie geglaubt, dass sie Mick Hennessy so ausgesprochen sympathisch finden würde. »Wie oft kommt das denn vor?« Andererseits fiel der Apfel nicht weit vom Stamm.

Mick zuckte mit den Achseln. »Das Mort’s war eine echt wüste Kneipe, bevor ich es übernommen habe, und manchen fällt eben die Umstellung schwer.«

»Daran, dass ›Grover’s Gas and Go‹ von ›Jackson’s Texaco‹ übernommen wurde, haben die Leute sich nie gewöhnt, und das ist schon sechs Jahre her.« Delaney seufzte. »Meine Füße bringen mich noch um.«

»Die Lunte brennt!«, schrie Louie, einige Sekunden bevor er ein weiteres Sperrfeuer losließ. Maddie wirbelte panisch herum, und ihr Blick schoss zu den Raketen, die zum Glück schnurstracks in die Luft stiegen.

Micks tiefes Lachen hinter ihr wurde fast von dem Pop-Pop-Pop der Raketen übertönt. Als sie sich wieder zu ihm drehte, war er fort, um Delaney bei der Suche nach einem Stuhl zu helfen. Tanya dackelte hinterher, und Maddie war nicht böse, dass sie ging. Sie hatte nur wegen eines Kerls abrupt von umgänglich auf gehässig geschaltet, was Maddie noch nie verstanden hatte. Schließlich gab es noch andere ungebundene Männer auf der Welt. Warum also wegen einem gehässig werden? Noch dazu, wenn er den Ruf genoss, sich nie auf jemanden einzulassen. Sich nach einer Nacht zu verabschieden. Auch wenn Maddie das noch keinem verübelt hatte. Sie verstand die Frauen nicht, die ihr Herz zu schnell an jemanden verloren. Die schon nach ein paar Dates oder tollem Sex verknallt waren. Wie kam so was? Wie war das nur möglich?

Sofie Allegrezza und ihre Freundinnen gesellten sich zu  Maddie ans Geländer, um einen besseren Blick auf das Feuerwerk ihres Vaters zu haben. Maddie stellte ihr Glas ab und beobachtete, wie Louie die drei großen Mörserrohre neu bestückte. Sie hatte noch nie einen Mann nötig gehabt, um sich gut zu fühlen oder ein erfülltes Leben zu führen. Anders als ihre Mutter.

»Die Lunte brennt!« Ein paar Sekunden bevor die drei Ladungen aus den Rohren schossen und mit einem dreifachen Knall explodierten, war ein deutliches Zischen zu vernehmen. Erschreckt machte Maddie einen Satz zurück und prallte gegen etwas Massives. Zwei große Hände packten sie an den Armen, während grüne, goldene und rote Feuersalven auf den See herabregneten. »Entschuldigung.« Sie drehte den Kopf und schaute in Micks Gesicht auf.

»Kein Problem.« Doch statt sie von sich zu schieben, hielt er sie fest. »Erklären Sie mir etwas.«

»Und das wäre?«

Er senkte den Kopf und raunte ihr ins Ohr: »Wenn Sie so ein guter Fang sind, warum sind Sie noch nicht an Land gezogen worden?«

Sein warmer Atem strich seitlich über ihren Kopf und ihren Hals. »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie Sie.«

»Und der wäre?«

»Sie wollen sich nicht an Land ziehen lassen.«

»Schätzchen, alle Frauen wollen sich an Land ziehen lassen.« Seine Hände glitten zu ihren Ellenbogen und wieder zurück, wobei er die Ärmel ihres Sweatshirts zusammenraffte. »Alle Frauen wünschen sich eine weiße Hochzeit, ein Häuschen im Grünen und einen Samenspender.«

»Kennen Sie alle Frauen?«

Sie glaubte, sein Lächeln zu spüren. »Ich bin schon nicht zu kurz gekommen.«

»Hab ich gehört.«

»Sie sollten nicht alles glauben, was Sie hören.«

»Und Sie sollten nicht glauben, dass alle Frauen Sie als persönlichen Samenspender wollen.«

»Sie wollen mich nicht als Ihren persönlichen Samenspender?«

»Erschütternd, nicht?«

Er lachte. Sie vernahm ein tiefes Grollen dicht neben ihr. »Sie riechen gut.« An ihrem Rücken spürte sie, wie er tief einatmete.

»Schokolade.«

»Was?«

»Ich hab ein Körperpeeling mit Schokoladenduft verwendet.«

»Ich hab schon ewig keine Schokolade mehr genascht.« Sie hatte sich nicht geirrt, dass sein Händedruck wie der beste Sex gewesen war, den sie seit Jahren gehabt hatte. Sein sanfter Atem in ihrem Haar und seine Hände auf ihren Armen waren wie ein Orgasmus. Was sie wohl zu einem besonders bedauernswerten Fall machte. »Sie machen mir Appetit«, raunte er ihr ins Ohr.

»Auf Schokolade?«

Seine Hände glitten zu ihren Schultern und wieder zu ihren Ellbogen. »Für den Anfang.«

»Onkel Mick«, rief Travis und sprang auf. »Wann fängt das offizielle Feuerwerk an?«

Mick blickte auf. Seine Hände spannten sich leicht an, und er ließ Maddie los. »Jeden Augenblick«, antwortete er  und trat einen Schritt zurück. Wie aufs Stichwort erschütterten mehrere gewaltige Detonationen den Boden, und am Nachthimmel leuchteten riesige Farbexplosionen auf. Sofie Allegrezza drückte den »Play«-Knopf ihrer Mini-Musikanlage, und Jimi Hendrix’ Gitarre heulte The Star Spangled Banner in die Nacht. Die Tiere im Wald verkrochen sich, während an den Stränden um den See herum Feuerwerkskörper zerbarsten und den pyrotechnischen Explosionen der Stadt Konkurrenz machten.

Willkommen in Truly. Dem Ursprung der »Shock and Awe«-Strategie.

 

»Hattest du Spaß, Travis?«

Von der anderen Seite des dunklen Trucks kam ein gewaltiges Gähnen. »Ja. Nächstes Jahr kann ich vielleicht schon größere Feuerwerkskörper abbrennen.«

»Vielleicht. Wenn du keinen Ärger machst.«

»Mom hat gesagt, wenn ich keinen Ärger mache, krieg ich einen kleinen Hund.«

Mick steuerte den Ram in Megs Auffahrt und hielt neben ihrem Ford Taurus. Ein Hund war eine gute Idee. Jungs brauchten einen Hund. »Was denn für einen?«

»Mir gefallen die schwarzen mit den weißen Punkten.«

Im Haus brannte Licht, und eine einzelne Glühbirne erhellte die Veranda. Gemeinsam stiegen sie aus dem Truck und erklommen die Vordertreppe. Es war fast halb zwölf, und Travis schlurfte schon vor Müdigkeit. »Wie lange musst du dafür brav sein?«

»Einen Monat.«

Der Junge schaffte es nicht mal eine Woche, keinen Ärger  mit seiner Mutter zu haben. »Tja, dann halt deine Zunge im Zaum. Vielleicht schaffst du es dann.« Er schob seine Schlüssel in die Hosentasche und öffnete seinem Neffen die Tür.

Meg saß im weißen Nachthemd und ihrem pinkfarbenen Flauschmorgenmantel auf der Couch. In ihren Augen glänzten Tränen, als sie von etwas aufblickte, das sie in der Hand hielt. Sie lächelte gezwungen, und die Angst legte sich schwer auf Micks Schultern. Das war wohl wieder eine ihrer schlimmen Nächte.

»Hast du das Feuerwerk gesehen, Mom?« Falls Travis etwas bemerkte, schien es ihn nicht weiter zu beeindrucken.

»Nein, Schätzchen, ich war nicht draußen. Aber ich hab’s gehört.« Sie stand auf, und Travis schlang die Arme um ihre Taille. »Es war riesig!«

»Hast du dich auch benommen?« Sie legte die Hand auf den Kopf ihres Sohnes und schaute Mick fragend an.

»Ja«, antwortete Travis, und Mick nickte bestätigend.

»Du bist ein braver Junge.«

Travis blickte auf. »Pete hat gesagt, ich darf bei ihm übernachten, und seine Mom hat gesagt: ›Ein andermal.‹«

»Wir werden sehen.« Wie ihre Mutter war Meg eine schöne Frau, mit glatter weißer Haut und langem schwarzem Haar. Und wie bei ihrer Mutter waren ihre Launen verdammt unberechenbar. »Zieh dir deinen Schlafanzug an und geh ins Bett. Ich komme gleich und gebe dir einen Gutenachtkuss.«

»Okay«, gähnte Travis. »Gute Nacht, Onkel Mick.«

»Nacht, Kumpel.« Ein fast überwältigendes Bedürfnis, auf dem Absatz kehrtzumachen, überkam Mick, und er wich einen Schritt zurück. Weg von dem, was da kam, und hinaus in die kühle Nachtluft.

Als ihr Sohn das Zimmer verlassen hatte, streckte Meg den Arm aus und zeigte Mick, was in ihrer Hand lag. »Ich hab Moms Ehering gefunden.«

»Meg.«

»Sie hat ihn abgenommen und auf ihrem Nachttisch liegen gelassen, bevor sie an jenem Abend in die Kneipe fuhr. Sonst hat sie ihn nie abgenommen.«

»Ich dachte, du wolltest dir ihre Sachen nicht mehr ansehen.«

»Hab ich auch nicht.« Sie schloss die Finger um den Ring und biss sich auf den Daumennagel. »Er lag bei Großmutter Loraines Schmuck, und ich hab ihn gefunden, als ich nach ihrer Halskette mit dem vierblättrigen Kleeblatt gesucht habe. Nach der, die sie immer trug, weil sie ihr Glück brachte. Ich wollte sie morgen zur Arbeit tragen.«

Gott, er hasste es, wenn seine Schwester so war. Er war fünf Jahre jünger als Meg, kam sich aber trotzdem schon immer wie ihr älterer Bruder vor.

Sie sah mit ihren großen grünen Augen zu ihm herüber und ließ die Hand sinken. »Wollte Dad uns wirklich verlassen?«

Verdammt, Mick hatte keine Ahnung. Das wusste niemand außer Loch, und der war schon lange tot. Tot und begraben. Warum konnte Meg es nicht auf sich beruhen lassen?

Vielleicht, weil sie ein paar Monate vor jener Nacht zehn geworden war, als ihre Mutter eine stumpfnasige 38er geladen und damit auf Micks Vater und eine junge Kellnerin namens Alice Jones geschossen hatte. Meg konnte sich an viel mehr aus jener Nacht vor neunundzwanzig Jahren erinnern,  als ihre Mutter so viel mehr ausgelöscht hatte als nur Loch und seine neueste Geliebte. Mehr aus der Nacht, in der ihre Mutter sich den kurzen Lauf in den Mund geschoben und abgedrückt und mehr weggepustet hatte als nur ihr Hirn. Sie hatte das Leben ihrer beiden Kinder weggepustet, und Meg hatte sich nie so richtig davon erholt.

»Ich weiß nicht, Meggie. Großmutter glaubte, nicht.« Aber das hieß nichts. Loraine hatte sich stets blind und taub gestellt, wenn es um die zahlreichen Affären und Straftaten ihres eigenen Ehemanns und ihres Sohnes ging, und später auch bei allem, was Mick anstellte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Es war leichter für sie, so zu tun, als sei alles wunderbar. Besonders, wenn dem nicht so war.

»Aber Großmutter hat damals nicht bei uns gewohnt. Sie wusste nicht, wie es war. Und du genauso wenig. Du warst noch zu klein. Du weißt das nicht mehr.«

»Ich weiß noch genug.« Er rieb sich verzweifelt das Gesicht. Das hatten sie schon oft durchgekaut, und es führte zu nichts. »Was spielt das denn noch für eine Rolle?«

»Hat er uns nicht mehr lieb gehabt, Mick?«

Er ließ die Hände sinken und spürte, wie sich sein Nacken verkrampfte. Bitte hör auf.

Tränen strömten über ihre Wangen. »Wenn er uns noch lieb hatte, wieso hat sie ihn dann erschossen? Er hatte doch auch schon vorher Affären. Alle in der Stadt sagen, dass er viele Affären hatte.«

Er ging zu seiner Schwester und legte die Hände auf die Schultern ihres pinkfarbenen Flauschmorgenmantels. »Lass los.«

»Hab ich ja versucht. Ich hab versucht, so zu sein wie du, und manchmal gelingt es mir auch, aber … Warum wurde sie nicht mit ihrem Ehering beerdigt?«

Die wichtigere Frage lautete doch, warum hatte sie die 38er geladen? Hatte sie sich ernsthaft vorgenommen, jemanden umzubringen, oder wollte sie Loch und seiner jungen Geliebten nur eine Scheißangst einjagen? Wer wusste das schon? Darüber nachzugrübeln brachte nichts, außer einen in den Wahnsinn zu treiben. »Es spielt keine Rolle mehr. Unser Leben liegt nicht in der Vergangenheit, Meg.«

Sie atmete tief durch. »Du hast ja recht. Ich lege den Ring weg und vergesse es.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal kann ich es eben nicht abschalten.«

Er zog sie an seine Brust und drückte sie fest an sich. »Ich weiß.«

»Dann krieg ich solche Angst.«

Er bekam auch Angst. Angst davor, dass sie in dieselbe Abwärtsspirale wie ihre Mutter fallen würde, aus der diese nie mehr herausgekommen war. Mick hatte sich immer gefragt, ob seine Mutter auch nur eine Sekunde an Meg und ihn gedacht hatte. Ob sie über die Verheerung und den Schaden nachgedacht hatte, die sie auf dem Fußboden der Kneipe anrichten wollte. War ihr, als sie an jenem Abend die Schusswaffe geladen hatte, in den Sinn gekommen, dass sie ihre Kinder als Waisen zurückließ und dass ihre Taten sie dazu zwingen würden, mit den schrecklichen Konsequenzen zu leben? Hatte sie, als sie zum Hennessy’s gefahren war, an sie gedacht und sich nicht darum geschert? »Hast du deine Medikamente genommen?«

»Sie machen mich müde.«

»Du musst sie trotzdem nehmen.« Er löste sich von ihr und sah in ihr Gesicht hinab. »Travis ist auf dich angewiesen. Und ich auch.«

Sie seufzte. »Du ganz bestimmt nicht, und Travis wäre ohne mich bestimmt besser dran.«

»Meg.« Er sah ihr tief in die Augen. »Vor allem du solltest wissen, dass das nicht stimmt.«

»Weiß ich doch.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich hab damit nur gemeint, dass es ungeheuer schwer ist, einen Jungen großzuziehen.«

Er wollte verdammt noch mal hoffen, dass sie das gemeint hatte. »Dafür hast du ja mich.« Er lächelte, obwohl er sich jetzt zehn Jahre älter fühlte, als noch bevor er das Haus betreten hatte. »Und ich geh nicht weg. Obwohl du echt den beschissensten Hackbraten auf der Welt machst.«

Sie lächelte, und ihre Stimmung schlug einfach so um. Als hätte jemand in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt. »Ich mag meinen Hackbraten.«

»Ich weiß.« Er ließ die Hände sinken und griff nach den Schlüsseln in seiner Tasche. »Aber du magst Alte-Leute-Essen.« Meg kochte wie ihre Großmutter früher. Als würde sie einen matschigen Eintopf für ein geselliges Beisammensein im Seniorenheim zubereiten.

»Du bist böse und hast einen schlechten Einfluss auf Travis.« Lachend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Aber du kriegst es immer hin, dass ich mich besser fühle.«

»Gute Nacht«, sagte er und öffnete die Tür. Kalte Nachtluft strich über sein Gesicht und seinen Hals, als er zu seinem Truck lief, und er atmete tief durch. Er hatte es schon immer hingekriegt, dass Meg sich besser fühlte. Immer. Dafür hatte er selbst sich danach immer scheiße gefühlt. Sie brach zusammen, und danach ging es ihr wieder gut. Dass sie mit ihren unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen einen Scherbenhaufen hinterließ, schien sie gar nicht zu bemerken.

In den zwölf Jahren, die er weg gewesen war, hatte er fast vergessen, wie sich diese Stimmungsschwankungen auf ihn auswirkten. Manchmal wünschte er, er wäre einfach nie zurückgekommen.






Kapitel 5

 

 

Maddie griff nach der Flasche Cola light, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie trank einen großen Schluck und drehte den Deckel wieder drauf. Als sie heute Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, war ihr plötzlich klar gewesen, wie sie das Buch anfangen musste. Bisher hatte sie immer mit den grauenerregenden Fakten begonnen.

Diesmal setzte sie sich hin und schrieb:»Ich verspreche dir, dass es dieses Mal anders wird, Baby.« Alice Jones sah ihr Töchterchen an und richtete den Blick wieder auf die Straße. »Truly wird dir gefallen. Es ist ein bisschen wie im Himmel, und es wird ja auch verdammt noch mal Zeit, dass Gott uns in ein besseres Leben führt.«

Baby erwiderte nichts. Sie hatte das schon so oft gehört. Die Aufregung in der Stimme ihrer Mutter und die Versprechungen, dass ihr Leben von nun an besser würde. Doch das Einzige, was sich je änderte, war ihre Adresse.

Wie immer wollte Baby ihrer Mutter glauben. Ganz bestimmt, aber sie war gerade fünf geworden. Alt genug, um zu merken, dass nie irgendwas besser wurde. Dass sich nichts änderte.

»Wir werden in einem hübschen Wohnwagen wohnen.«

Sie löste die Arme, die sie vor der Brust verschränkt hatte, und schaute durch die Windschutzscheibe auf die vorbeisausenden Kiefern. Ein Wohnwagenhaus? Sie hatte noch nie in so einem Haus gewohnt.

»Mit einer Schaukel im Vorgarten.«

Eine Schaukel? Eine Schaukel hatte sie auch noch nie gehabt. Sie wandte den Blick zu ihrer Mutter, deren blondes Haar in der Sonne leuchtete. Sie sah aus wie ein Weihnachtsengel. Als sei ihr Platz auf der Spitze eines Christbaums, und Baby erlaubte sich, daran zu glauben. An den Traum zu glauben, diesmal wirklich den Himmel zu finden. Sie erlaubte sich, an ein besseres Leben zu glauben, und ganze fünf Monate lang war es auch wirklich besser gewesen – bis zu der Nacht, als eine vor Eifersucht rasende Ehefrau mehrmals auf Alice Jones schoss und den Traum in einen Albtraum verwandelte.





Maddie schob ihren Schreibtischstuhl zurück und stand auf. Die Ärmel ihres Baumwollschlafanzugs rutschten bis zu den Ellenbogen, als sie sich reckte und streckte. Obwohl es schon kurz nach zwölf war, hatte sie noch nicht geduscht. Ihre gute Freundin Clare duschte und schminkte sich jeden Tag morgens, bevor sie sich zum Schreiben hinsetzte. Maddie nicht. Was zur Folge hatte, dass sie gelegentlich von Fed-Ex überrascht wurde, wenn sie total scheiße aussah. Aber darüber machte sie sich keinen Kopf.

Sie sprang rasch unter die Dusche und dachte über den  Rest ihres Tages nach. Sie hatte eine Liste mit den Namen und Adressen der Menschen erstellt, die in irgendeiner Beziehung zu dem Fall standen. Als Erstes stand ein Besuch im Value-Rite-Drugstore auf dem Programm, wo Carleen Dawson arbeitete. Carleen hatte zur gleichen Zeit bei Hennessy’s gekellnert wie Maddies Mutter. Maddie wollte mit ihr einen Termin für ein Interview vereinbaren, und da hatte ein persönliches Gespräch einem Anruf gegenüber gewisse Vorteile.

Nach dem Duschen rieb sie sich mit einer nach Mandeln duftenden Lotion ein und warf sich in ein schwarzes Wickelkleid, das seitlich an der Taille gebunden wurde. Sie machte sich einen Zopf und legte Mascara und tiefroten Lippenstift auf. Dann schlüpfte sie in rote Sandalen und steckte ein Notizbuch in ihre schmale Aktentasche. Sie hatte zwar nicht vor, irgendwas aus der Tasche zu benutzen, doch sie verlieh ihr ein seriöses Aussehen.

Der Drugstore lag ein paar Blocks abseits der Hauptstraße direkt neben »Helens Haarhütte«. Topfgeranien und eine gelbe Markise verliehen der Fassade ein paar Farbtupfer. Im Innern war der Laden mit allem vollgestopft, was man sich nur vorstellen konnte, von Pflastern über Aspirin bis hin zu Holzfiguren von Wapitihirschen, Elchen und Bären, die Einheimische geschnitzt hatten. Als sie sich an der Kasse nach Carleen erkundigte, wurde sie zum Gang mit Süßigkeiten und Knabberzeug dirigiert.

»Sind Sie Carleen Dawson?«, sprach Maddie eine kleine Frau in einer weißen Bluse mit einer blauroten Schürze an, die sich gerade über einen Wagen mit Marshmallows und Popcorn beugte.

Die Frau richtete sich auf und musterte Maddie misstrauisch durch eine Bifokalbrille. »Ja.«

»Hallo, mein Name ist Madeline Dupree, und ich bin Schriftstellerin.« Sie gab Carleen eine Visitenkarte. »Ich hoffe, Sie haben kurz Zeit für mich.«

»Ich hab gerade keine Pause.«

»Ich weiß.« Carleens Haare waren fast zu Tode strapaziert, und Maddie schoss die Frage durch den Kopf, warum hier manche Leute mit solchen Katastrophenfrisuren rumliefen. »Ich dachte, wir könnten uns außerhalb ihrer Arbeitszeit verabreden.«

Irritiert schaute Carleen auf die schwarzsilberne Karte und blickte wieder auf. »True Crime? Sie schreiben True Crime? So wie Ann Rule?«

Diese Dilettantin. »Ja. Genau.«

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann. In Truly gibt es keine Serienkiller. Vor Jahren gab es mal einen in Boise, der dazu auch noch eine Frau war. Kaum zu glauben, nicht wahr?«

Maddie konnte das durchaus glauben, da ihre Freundin Lucy damals zu den Verdächtigen gehört hatte und weil sie selbst plante, später einmal über den Amoklauf zu schreiben.

»Hier ist doch tote Hose«, fügte Carleen finster hinzu und stopfte eine Tüte Marshmallows ins Regal.

»Ich schreibe aber nicht über einen Serienkiller.«

»Worüber dann?«

Maddie umklammerte ihre Aktentasche fester und vergrub die andere Hand in der Tasche ihres Kleides. »Sie haben vor neunundzwanzig Jahren in der Hennessy’s Bar gearbeitet, als Rose Hennessy ihren Mann und eine Kellnerin namens Alice Jones erschoss und die Handfeuerwaffe danach auf sich selbst richtete.«

Carleen erstarrte. »Ich war nicht dabei.«

»Ich weiß. Sie waren an dem Abend schon nach Hause gegangen.«

»Das ist lange her. Warum wollen Sie darüber schreiben?«  Weil es mein Leben ist. »Weil nicht alle interessanten True-Crime-Geschichten nur von Serienkillern handeln. Manchmal handeln die besten Storys von ganz durchschnittlichen Menschen. Von stinknormalen Leuten, die plötzlich durchdrehen und schreckliche Verbrechen begehen.«

»Kann sein.«

»Kannten Sie Alice Jones?«

»Ja, ich kannte sie. Ich hab auch Rose gekannt, aber ich finde, dass ich darüber nicht sprechen sollte. Es war eine tragische Geschichte, aber das Leben geht weiter.« Sie hielt Maddie die Visitenkarte wieder hin. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

Maddie wusste genau, wann sie drängen und wann sie einen Schritt zurückweichen musste. Jedenfalls vorerst. »Tja, denken Sie drüber nach.« Sie behielt die eine Hand in der Tasche und die andere am Griff ihrer Aktentasche und lächelte. »Und wenn Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an.«

Carleen steckte die Karte in ihre blaurote Schürze. »Ich überleg es mir nicht anders. Die Vergangenheit sollte man lieber ruhen lassen.«

Vielleicht. Doch was Carleen nicht wusste, aber noch früh genug herausfinden würde, war, dass Maddie nur selten ein Nein akzeptierte.

»Nein. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

Maddie stand auf der Veranda von Jewel Finley, der zweiten Kellnerin, die damals im Hennessy’s gearbeitet hatte. »Es dauert nicht lange.«

»Ich bin beschäftigt.« Jewel hatte sich die Haare auf pinkfarbene Lockenwickler gedreht, und Maddie glaubte, den Duft von Dippity-do zu riechen. Gott, gab es das Zeug immer noch zu kaufen? »Ich war mit Rose gut befreundet und rede nicht schlecht über sie«, erklärte Jewel. »Was ihr damals zugestoßen ist, war eine Tragödie. Ich werde ihr Pech nicht auch noch ausschlachten.«

Ihr Pech? »Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas auszuschlachten, sondern die Geschichte aus der Perspektive aller Beteiligten zu erzählen.«

»Sie haben die Absicht, damit Geld zu machen.«

»Glauben Sie mir, es gibt einfachere Methoden, Geld zu machen.« In Maddie stieg die Wut hoch, doch sie hielt sich klugerweise zurück. »Kann ich zu einem günstigeren Zeitpunkt noch einmal wiederkommen?«

»Nein.«

»Vielleicht, wenn Sie nicht ganz so beschäftigt sind.«

»Ich sprech nicht mit Ihnen über Rose, und ich glaub auch nicht, dass es sonst irgendwer tut.« Sie trat zurück ins Haus. »Auf Wiedersehen«, brummte sie unfreundlich und schloss die Tür.

Unbeirrt steckte Maddie eine Visitenkarte ans Fliegengitter der Verandatür und lief zu ihrem Mercedes, der am Straßenrand parkte. Es war nicht nur so, dass Maddie kein Nein akzeptierte. Sie war wie der verdammte Terminator und würde wiederkommen.

»Wissen Sie, wann er wieder da ist?«

»Das hängt davon ab, ob die Fische anbeißen. Wenn es schlecht läuft, schon morgen. Wenn es gut läuft, wer weiß.« Levana Potter las Maddies Visitenkarte und schaute auch auf die Rückseite. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass er noch alles aus jener Nacht weiß.« Die Frau des pensionierten Sheriffs blickte auf. »Es verfolgt ihn immer noch.« Maddie hatte Levana vor ihrem Haus im Ranch-Stil angetroffen, wo sie im Blumenbeet wühlte, und die gute Nachricht lautete, dass der Sheriff ganz bestimmt zu einem Gespräch mit Maddie bereit wäre. Die schlechte Nachricht lautete, dass ihr Termin von den launischen Seeforellen abhing. »Kannten Sie die beteiligten Parteien?«

»Klar.« Levana steckte die Visitenkarte in ihre Blusentasche und zog sich ihren Gartenhandschuh wieder über. »Die Hennessys leben schon seit Generationen hier. Aber Alice kannte ich nicht besonders gut. Die wenigen Male, die sie in den kleinen Eis- und Geschenkladen kam, der mir damals in der Nähe der Third gehörte, hab ich mich kurz mit ihr unterhalten. Hübsches Ding. Schien süß zu sein. Sah aus wie ein Engel. Sie hatte ein kleines Töchterchen, das weiß ich noch. Nach Alices Tod kam ihre Tante her und hat das Mädchen mitgenommen. Keine Ahnung, was aus dem Kind geworden ist.«

Maddie lächelte leise. »Wissen Sie den Namen noch?«

Levana schüttelte den Kopf, und ihr weißes dauergewelltes Haar wehte leicht in der Brise. »Himmel, nein. Das ist jetzt neunundzwanzig Jahre her, und ich hab das Kind nur ein paarmal gesehen. Verflixt, ich hab manchmal schon Mühe, mich an meinen eigenen Namen zu erinnern.«

»Alice wohnte auf dem Roundup-Wohnwagenplatz.«

»Verflixt, den haben sie schon vor Jahren dem Erdboden gleichgemacht.«

»Ja, ich weiß. Aber ich finde keine Unterlagen über die Leute, die eventuell zur selben Zeit wie Alice und ihre Tochter dort gewohnt haben.« In ihren Tagebüchern hatte Alice die Vornamen von ein paar Frauen erwähnt. »Erinnern Sie sich an eine Frau namens Trina, die vielleicht neben Alice gewohnt hat?«

»Hmm.« Levana schüttelte den Kopf. »Da klingelt bei mir nichts. Aber Bill weiß das bestimmt«, überlegte sie und meinte damit ihren Ehemann. »Er erinnert sich an jeden, der je in dieser Stadt gelebt hat. Wenn er von seiner Angeltour zurückkommt, gebe ich ihm Ihre Karte.«

»Danke. Ich fahre morgen weg, aber übermorgen bin ich wieder da.«

»Ich richte es ihm aus, aber das kann noch bis nächste Woche dauern.«

Na toll. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«

Auf dem Heimweg von den Potters machte Maddie kurz am Lebensmittelladen Halt und kaufte sich ein Feinkosthähnchen und Excedrin-Tabletten. Carleen war reserviert und wenig entgegenkommend gewesen, und Jewel hatte aus ihrer Feindseligkeit keinen Hehl gemacht. Maddies Kopf hämmerte, sie war frustriert von ihrer Erfolglosigkeit und hatte das dringende Bedürfnis, jemanden an die Wand zu klatschen.

Mit einem blauen Einkaufskorb am Arm reihte sie sich in die Schlange an Kasse Nummer drei ein. Wenn sie das nächste Mal mit Carleen und Jewel sprach, würde sie die Sache weniger kühl und sachlich angehen, sondern es mit  dem scheißfreundlichen Ansatz probieren. Und wenn das auch nicht klappte, würde sie rabiat werden wie ein Gast in einer Proleten-Talkshow und sie alle in ihre HinterwäldlerÄrsche treten.

»Ich hab Sie vorhin schon bei Value-Rite gesehen«, sagte eine Frau in der Schlange an der Kasse nebenan.

Maddie, die gerade ihren Korb aufs Förderband stellte, schaute auf. »Meinen Sie mich?«

»Ja.« Die Frau hatte kurze dunkle Haare und trug ein T-Shirt mit dem Foto ihrer Enkel drauf. »Carleen hat gesagt, Sie hätten sich nach Rose und Loch Hennessy erkundigt.«

Wow, in Kleinstädten verbreiteten sich Neuigkeiten echt rasant. »Das stimmt.«

»Ich bin mit Rose zusammen aufgewachsen. Sie hatte ein paar Probleme, aber sie war ein guter Mensch.«

Ein paar Probleme. Nannte man das so, wenn jemand wie wild auf zwei Menschen schoss? Maddie würde es eher einen psychotischen Zusammenbruch nennen. »Ganz bestimmt.«

»Diese kleine Kellnerin hat nur gekriegt, was sie verdient hat. Man lässt sich eben nicht mit verheirateten Männern ein.«

Müde, frustriert und jetzt echt angepisst, zischte Maddie: »Sie sind also der Meinung, dass es jede Frau, die sich mit einem verheirateten Mann einlässt, verdient, auf dem Fußboden einer Kneipe ihr Leben auszuhauchen?«

Die Frau hievte einen Sack Kartoffeln auf das Förderband. »Ich meine ja nur, wenn man sich mit dem Mann einer anderen einlässt, läuft man eben Gefahr, verletzt zu werden. Das ist alles.«

Nein, das war nicht alles, aber Maddie war so klug, den Mund zu halten.

Maddie pfefferte ihre Aktentasche aufs Sofa und blickte zu dem Porträt ihrer Mutter auf dem Couchtisch. »Tja, das war reine Zeitverschwendung.« Missmutig kickte sie ihre Schuhe von sich und legte das Foto mit der Vorderseite nach unten. Nach diesem Scheißtag konnte sie das fröhliche Gesicht ihrer Mutter nicht ertragen.

Sie lief barfuß in die Küche und griff in den Kühlschrank nach der Flasche Merlot, die sie am Tag zuvor geöffnet hatte. Doch dann überlegte sie es sich anders und schnappte sich den Skyy-Wodka, ein Diet Tonic und eine Limone. Manchmal musste sich frau einfach einen genehmigen, auch wenn sie allein war. Während sie sich Wodka in ein Highballglas goss und das Tonic dazukippte, ging ihr der George-Thorogood-Song I Drink Alone durch den Kopf. Sie hatte das Lied noch nie gemocht. Vielleicht lag es an ihrer schriftstellerischen Ader, aber den Refrain »yeah, with nobody else« fand sie echt überflüssig. Klar war man, wenn man allein trank, mit sonst niemandem zusammen.

Genau in dem Moment, als sie Eiswürfel und eine Limonenscheibe ins Glas gleiten ließ, klingelte es an der Tür. Maddie schnappte sich ihren Drink und nippte daran, während sie das Wohnzimmer durchquerte. Sie erwartete niemanden, und der Mensch vor ihrer Haustür war der Letzte, mit dem sie rechnete.

Durch den Spion erblickte sie Mick Hennessy. Sie schloss auf und öffnete die Tür. Die Spätnachmittagssonne fiel über Micks Wange und seine Mundwinkel. Über einem Muskelshirt trug er ein blaukariertes Hemd, dessen Ärmel er knapp über seinen gewölbten Bizepsen abgeschnitten hatte. Das Blassblau im Karomuster passte perfekt zu seinen Augen  und brachte seine gebräunte Haut und sein schwarzes Haar zur Geltung, als sei er eigentlich dazu bestimmt, als Herzensbrecher das Cover einer Zeitschrift zu zieren und mit seinem Sexappeal die Auflage zu steigern.

»Hallo, Maddie«, sagte er mit seinem tiefen Timbre und hielt eine Visitenkarte hoch.

Scheiße! Alles, was ihr heute noch fehlte, war eine Auseinandersetzung mit Mick. Sie trank noch einen Schluck zur Stärkung und wartete darauf, dass er sie anbrüllte. Stattdessen ließ er ein fantastisches Lächeln aufblitzen.

»Ich hab Ihnen doch versprochen, Ihnen den Namen eines guten Kammerjägers zu geben.« Er hielt ihr die Visitenkarte hin. Sie war weiß, und mit einer Ratte bedruckt.

Erst als sich ein erleichtertes Lächeln auf ihre Lippen stahl, wurde ihr klar, dass sie ziemlich beunruhigt gewesen war. Dankbar nahm sie ihm die Karte ab. »Sie hätten aber nicht den weiten Weg auf sich nehmen müssen, nur um mir das zu geben.«

»Ich weiß.« Er reichte ihr eine orangegelbe Schachtel. »Ich dachte, Sie könnten sich erst mal damit behelfen, bis ›Ernies Schädlingsbekämpfung‹ es hier raus schafft. Das ist einfacher, als nach stinkenden Kadavern zu suchen.«

»Danke. Mir hat noch nie ein Mann ein …«, sie hielt inne und inspizierte die Schachtel, »Mäusemotel 500 geschenkt.«

Er lachte. »Es gab auch ein Mäusemotel 200, aber ich fand, dass Sie nur das Beste verdienen.«

Maddie machte die Tür weit auf. »Möchten Sie reinkommen?« Sie musste ihm wirklich sagen, warum sie in Truly war, aber jetzt nicht. Sie hatte einfach keine Lust auf eine weitere Konfrontation.

»Ich kann nicht lange bleiben.« Er trat an ihr vorbei, und sie konnte seinen herb-frischen Duft riechen. »Meine Schwester erwartet mich zum Abendessen.«

»Ich hab mir schon immer eine Schwester gewünscht.« Jemanden, bei dem sie Urlaub machen konnte. Außer bei einer Freundin.

»Wenn Sie Meg kennen würden, würden Sie sich glücklich schätzen.«

Sie schloss die Tür und lief neben ihm her ins Wohnzimmer. Es war seltsam, ihn in ihrem Haus zu haben. Nicht nur, weil er Mick Hennessy war, sondern auch, weil es schon eine Ewigkeit her war, dass sie einen Mann in ihr Haus gelassen hatte. Die Atmosphäre schien sich zu verändern, die Luft sich sexuell aufzuladen. »Warum?«

»Meg ist manchmal …« Er lächelte und sah sich im Raum um. »Eine furchtbare Köchin«, bekannte er, doch Maddie hatte das Gefühl, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. »Eine von denen, die sich maßlos überschätzen, sodass sie nie dazulernen. Wenn sie Erbsen in eine Kasserolle wirft und das Ganze Abendessen nennt, bin ich weg.« Sein Blick kehrte zu ihr zurück, und er deutete auf ihren Drink. »Harter Tag?«

»Ja.«

»Noch mehr Mäuse, die sich an Ihren Müsliriegeln gütlich tun?«

Sie schüttelte den Kopf. Das wusste er noch?

»Was ist dann passiert?«

Sie war sich relativ sicher, dass er das noch früh genug erfahren würde. »Nichts von Belang. Haben Sie Zeit, noch was mit mir zu trinken?«

»Haben Sie ein Bier da?«

»Nur Ultra.«

Er zog eine Grimasse. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie Kohlehydrate zählen.«

»Und ob.« Sie lief in die Küche, und er folgte ihr dicht auf den Fersen. »Wenn ich das nicht tue, krieg ich einen Riesenhintern.« Sie sah ihn über die Schulter an und stellte fest, dass sein Blick zu ihrem Po schweifte.

»An Ihnen ist nichts auszusetzen.«

»Eben.« Als hätte er noch den ganzen Tag Zeit, glitt sein Blick wieder zu ihrem Gesicht. »Ich habe Wodka, Gin und Crown Royal.«

Seine Lider senkten sich leicht, sodass seine dunklen Wimpern sehr lang aussahen. »Crown.«

Sie öffnete eine Schranktür und stellte sich auf die Zehenspitzen. Maddie kannte den Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte seit vier Jahren keinen Sex mehr gehabt, doch daran erinnerte sie sich noch.

»Ich mach das schon«, meinte er, stellte sich dicht hinter sie und griff zum oberen Bord.

Sie ließ sich wieder auf die Fersen sinken und drehte sich um. Er war ihr jetzt so nahe, dass sie ihre Nase an seinem Hals vergraben konnte, wenn sie sich nur ein wenig nach vorne beugte. Der Stoff seines offenen Hemds streifte ihre Brüste, und sie hielt den Atem an.

Er sah ihr in die Augen, als er ihr das altmodische Glas reichte. »Bitte schön.« Dann trat er einen Schritt zurück.

»Danke schön.« Sie lief um ihn herum und öffnete den Kühlschrank. Die kalte Luft kühlte ihre erhitzten Wangen. Das durfte auf keinen Fall passieren. Nicht mit ihm. Aber  wäre er irgendein anderer Mann gewesen, hätte man sie nicht dafür verantwortlich machen können, wie sehr sie ihn begehrte.

»Stammen Sie hier aus Idaho?«, fragte er, lehnte sich mit der Hüfte an die Theke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder sind Sie zugezogen?«

»Ich bin in Boise geboren und aufgewachsen.« Abgesehen von den fünf Monaten, die sie in Truly gelebt hatte, und den sechs Jahren, in denen sie in Südkalifornien gewohnt hatte und auf die Uni in L. A. gegangen war. Sie warf ein paar Eiswürfel in das Glas.

»Lebt Ihre Familie in Boise?«

»Meinen Vater habe ich gar nicht gekannt.« Sie schloss den Kühlschrank wieder und stellte das Glas auf die Theke. »Ich wurde von meiner Tante großgezogen, aber die ist vor ein paar Monaten verstorben.«

»Und wo ist Ihre Mutter?«

Da, wo seine auch war. Etwa acht Kilometer von hier entfernt auf dem Friedhof. »Sie ist gestorben, als ich noch klein war.« Maddie bückte sich und zog die Whiskeyflasche aus ihrem Alkoholschränkchen.

»Tut mir leid.«

»Ich erinnere mich kaum an sie.« Sie rechnete fest damit, er würde irgendwas darüber verlauten lassen, dass er seine Eltern schon als kleiner Junge verloren hatte. Als er schwieg, richtete sie sich wieder auf und reichte ihm den Crown Royal. »Tut mir leid. Der ist nicht so gut wie Bushmills 21.«

Er nahm ihr die Flasche ab und drehte den Verschluss auf. »Aber die Gesellschaft ist besser.« Er goss drei Fingerbreit Whiskey über die Eiswürfel.

»Sie kennen mich doch gar nicht.«

Er stellte die Flasche auf der Theke ab und hob das Glas an die Lippen. »Das ist eine der Eigenschaften, die ich an Ihnen mag.« Er trank einen Schluck und fügte hinzu: »Ich hab in der zweiten Klasse nicht neben Ihnen gesessen. Ihre Schwester ist nicht mit meiner Schwester befreundet, und Ihre Mama war nicht die beste Freundin von meiner.«

Nein, aber sie war ziemlich eng mit deinem Daddy befreundet. »Tanya ist auch nicht hier aufgewachsen.«

»Stimmt, aber die ist mir zu verklemmt. Sie kann sich nicht entspannen und einfach mal Spaß haben.« Er ließ das Glas sinken und warf einen Blick ins Wohnzimmer. »Das ist eins der älteren Häuser am See.«

»Der Grundstücksmakler hat gesagt, es wurde in den Vierzigerjahren erbaut.«

Er beugte sich ein Stückchen vor und schaute durch den Flur zum Bad und zu den Schlafzimmern. »Es sieht anders aus als das letzte Mal, als ich hier war.«

»Mir wurde gesagt, dass die Küche und die Bäder letztes Jahr umgestaltet wurden.« Maddie trank einen Schluck. »Wann waren Sie denn das letzte Mal hier?«

»Ach, keine Ahnung.« Er richtete sich wieder auf und sah ihr ins Gesicht. »Ich war damals ungefähr fünfzehn. Also etwa vor zwanzig Jahren.«

»Hat ein Freund von Ihnen hier gewohnt?«

»Das könnte man so sagen. Obwohl ich nicht weiß, ob ich Brandy Green als Freund bezeichnen würde.« Ein Lächeln umspielte seinen rechten Mundwinkel, als er hinzufügte: »Ihre Eltern waren beim Pendleton Rodeo in Oregon.«

»Und Sie haben Ihr eigenes Rodeo veranstaltet?«

Das leise Lächeln verwandelte sich in ein freches Grinsen. »Könnte man so sagen.«

Sie runzelte die Stirn. »Welches Zimmer hat Brandy gehört?« Wahrscheinlich hatte er seine Initialen in den Deckenbalken geritzt.

»Kann ich nicht sagen.« Er klimperte mit den Eiswürfeln in seinem Glas und hob es an die Lippen. »Wir waren die meiste Zeit im Elternschlafzimmer. Das Bett dort war größer.«

»Oh Gott! Sie hatten Sex in meinem Schlafzimmer!« Entsetzt legte sie die Hand auf die Brust. »Dabei hatte ich selbst dort noch keinen.« Kaum war ihr das rausgerutscht, wäre sie schon am liebsten im Erdboden versunken. Sie brachte sich selten in peinliche Situationen, aber sie hasste es, wenn es doch mal passierte. Besonders, als er den Kopf in den Nacken legte und lauthals lachte. »Das ist nicht lustig.«

»Und ob.« Nach weiteren Heiterkeitsausbrüchen sagte er: »Schätzchen, das könnten wir sofort ändern.«

Wenn ihr das Angebot auch nur im Geringsten bedrohlich oder schmierig vorgekommen wäre, hätte sie ihn sofort vor die Tür gesetzt. Stattdessen war es schlicht und direkt und brachte sie zum Lächeln, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, es anzunehmen. »Nein, danke.«

»Ganz sicher?« Er trank noch einen Schluck und stellte sein Glas auf der Theke ab.

»Ganz sicher.«

»Ich bin viel besser als beim letzten Mal, als ich hier war.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, bestand aus einer unwiderstehlichen Mischung aus Charme, Selbstvertrauen und Versuchung. »Seitdem hatte ich viel Übung.«

Sie hatte in letzter Zeit überhaupt keine Übung. Was ihr das Spannen ihrer Brüste und das warme Ziehen in ihrem Bauch deutlich machten. Doch Mick war der letzte Mann auf der Welt, für den sie ihre sexuelle Abstinenz beenden sollte. Vom Verstand her wusste sie das, doch ihr Körper war da anderer Meinung.

Er griff nach ihrer Hand und strich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. Sie waren sich nun so nahegekommen, dass er auf das förmliche Sie verzichtete. »Weißt du, was mir an dir am meisten gefällt?«

»Mein Crown?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dass ich keine weiße Hochzeit, kein Häuschen im Grünen und keinen Samenspender will?«

»Davon mal abgesehen.« Er zog sie näher zu sich. »Du riechst gut.«

Sie stellte ihr Glas auf der Theke ab und dachte an die Lotion, mit der sie sich vorhin eingerieben hatte.

Er schnupperte an der Innenseite ihres Handgelenks. »Duftet das vielleicht nach Kirschen?«

»Mandeln.«

»Gestern Schokolade. Heute Mandeln. Da stellt sich mir die Frage, wonach du morgen riechst.« Er legte ihre Hand auf seine Schulter.

»Nach Pfirsichen.« Wahrscheinlich.

Er strich ihr das Haar an einer Seite zurück und senkte sein Gesicht zu ihrem Hals. »Pfirsiche mag ich genauso gern wie Schokolade und Mandeln. Du machst mir Appetit.«

Sie kannte das Gefühl. »Vielleicht solltest du schnell zu deiner Schwester fahren und im Kochtopf nachsehen, was  sie Leckeres zubereitet hat.« Sie spürte sein leises Lachen an ihrer Haut, kurz bevor er mit offenem Mund heiße Küsse auf ihrem Hals verteilte. Ein lustvoller Schauder lief ihr über den Rücken, und sie neigte den Kopf zur Seite. Sie musste ihm Einhalt gebieten, aber jetzt noch nicht. Gleich.

»Vielleicht sollte ich stattdessen dich vernaschen.«

Ihre Lider senkten sich, und sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten war. Das durfte nicht wahr sein. Mick Hennessy konnte nicht in ihrer Wohnung stehen, ihr sagen, dass er sie vernaschen wollte, und sie auf unanständige Ideen bringen, wo genau er damit anfangen sollte. Und in ihr das Verlangen auslösen, seine Brust zu streicheln und ihm die Haare zu verwuscheln.

»Weißt du, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich mehr Zeit hätte?« Er packte sie an der Taille und zog sie an sich. Da sie die Schwellung unter seinem zugeknöpften Hosenschlitz spürte, hatte sie eine ziemlich gute Vorstellung davon.

Sie schluckte heftig, als er sie zart ins Ohrläppchen biss. »Versuchen, wieder einen Blick ins Elternschlafzimmer zu werfen?«

Er hob den Kopf, und seine sexy blauen Augen waren vor Verlangen ganz schläfrig. »Wer braucht schon ein Schlafzimmer.«

Auch wieder wahr. Ihre Hand glitt über seine Schulter und streichelte seinen Hals. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, so lange auf Sex zu verzichten. Sein Körper, der sich an sie presste, fühlte sich so unglaublich an, dass sie nicht wollte, dass er aufhörte. Aber das musste er natürlich. Gleich.

»Du bist eine schöne Frau, Maddie.« Er fuhr zart mit den  Lippen über ihre. »Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich dir das Kleid ausziehen.«

»Das kann ich schon selbst.«

Er lächelte schief. »Aber es macht mehr Spaß, wenn ich es mache.« Und dann küsste er sie, ganz sanft, aber doch auch verführerisch. Er neckte sie und zog den Kuss in die Länge, bis ihre Finger durch sein kurzes Haar zu seinem Hinterkopf fuhren und sich ihre Lippen öffneten. Seine nasse und nach Whiskey schmeckende Zunge drang in ihren Mund ein. Während Maddie immer feuchter wurde, strich sie mit der freien Hand über seinen flachen Bauch und fühlte die harten Konturen seiner Brust. Es war so lange her. So lange, seit sie einen Mann auf diese Weise angefasst hatte. Ihn geküsst hatte. Den Wunsch verspürt hatte, mit ihm eins zu sein. Dass ihre Haut sich kribbelig und straff anfühlte und ein Mann in ihr das Verlangen auslöste, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und seine nackte Haut auf ihrer spüren zu wollen. Es war lange her. Teils, weil sie Sex grundsätzlich abgeschrieben hatte, und teils, weil kein Mann sie so in Versuchung geführt hatte wie Mick.

Seine Hände fuhren über ihre Taille. Sein Griff verstärkte sich, und seine Daumen drückten dicht unter ihren Brüsten in ihren Bauch. Er legte den Kopf schief und ließ seine Zunge wieder in ihren warmen Mund gleiten. Sie krallte sich in seine Haare und presste sich an seinen festen Körper. Ihre Nippel zogen sich an seiner harten Brust zusammen, und er stöhnte vor Lust. Die Sache geriet rasch außer Kontrolle. Ein wirbelnder Zyklon aus heißer Begierde und lange verleugneter Lust, der sich tief in ihr zusammenbraute und sich einen Weg nach draußen bahnte. Der stärker wurde und sie zu überwältigen drohte.

Sie löste sich abrupt von ihm. »Hör auf.«

Er sah so benommen aus, wie sie sich fühlte. »Warum?«

»Weil …« Sie atmete tief durch. Weil du nicht weißt, wer ich bin, und wenn du es erfährst, wirst du mich hassen.

»Weil du mit deiner Schwester zu Abend essen musst.«

Er öffnete den Mund, um zu widersprechen; dann machte er ein Gesicht, als fiele es ihm wieder ein. »Verdammt.« Sein Griff um ihre Taille wurde etwas fester, bevor er einen Schritt zurücktrat und die Hände sinken ließ. »Ich hatte nicht vor, etwas anzufangen, das ich nicht zu Ende bringen kann.«

»Und ich hatte nicht vor, überhaupt mit irgendwas anzufangen.« Maddie leckte sich die Lippen und überlegte, ob sie reinen Tisch machen sollte. Gleich hier. Jetzt sofort. Bevor er es von jemand anderem erfuhr. »Das ist eindeutig keine gute Idee.«

»Da täuscht du dich.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich zur Haustür. »Das Einzige, was nicht stimmt, ist das Timing.«

»Aber du kennst mich doch gar nicht«, protestierte sie, während sie neben ihm in den Eingangsbereich lief.

»Wozu die Eile?« Er öffnete die Tür, blieb jedoch auf der Schwelle stehen. Er sah ihr ins Gesicht und seufzte tief. »Okay, was muss ich wissen?«

Und sie kniff. Oder beschloss vielmehr, dass es nicht der günstigste Zeitpunkt war, es ihm zu sagen, während sich ihr Körper noch nach seinem verzehrte. Stattdessen entschied sie sich für einen anderen Ansatz. »Ich bin gewissermaßen sexuell abstinent.«

»Gewissermaßen?« Verblüfft blickte er in ihr Gesicht hinab. »Wie kann man denn ›gewissermaßen sexuell abstinent‹ sein?«

Tja. Wie eigentlich? »Ich hab einfach sehr lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen.«

Er zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Bist du etwa lesbisch?«

»Nein.«

»Das dachte ich auch nicht. Du küsst nicht wie eine Lesbe.«

»Woher weißt du das?«

In einer Sekunde sah sie noch in seine blauen Augen, und in der nächsten presste er sie an sich. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie die Erregung bis tief in den Unterleib spürte. Er sog ihr den Sauerstoff aus der Lunge, sodass ihr ganz schwindlig wurde. Gott, sie konnte weder atmen noch denken. Sie würde vor Lust gleich in Ohnmacht fallen.

Er ließ sie abrupt los, und sie sank an den Türrahmen. »Daher«, murmelte er.

»Mein Gott, du bist wie ein Tornado«, stieß sie fassungslos hervor. Als sie sich prüfend an die Unterlippe fasste, fühlte sich ihr Mund ganz taub an. »Du saugst alles um dich herum auf.«

»Nicht alles.« Er trat auf die Veranda ins Sonnenlicht. »Noch nicht.«






Kapitel 6

 

 

Maddie streckte die Arme vom Körper weg, während Nan, die Näherin, ihr den pfirsichfarbenen Satinstoff unter den Achseln feststeckte. Die zwei anderen Brautjungfern, die mehr oder minder vollständig bekleidet rechts und links von ihr standen, wurden genauso heftig geknufft und gepikst wie sie.

»Du schuldest mir was«, beschwerte sie sich bei ihrer Freundin Clare, der errötenden Braut in spe. Maddie war am Morgen mit dem Auto aus Truly gekommen. Sie wollte noch mit den Mädels ausgehen und erst am nächsten Tag zurückfahren.

»Seht es doch mal so«, meinte Clare, die in »Nans Brautladen« ganz entspannt auf dem Sofa saß. »Wenigstens sind die Kleider nicht mit Rüschen überladen wie die, die wir auf Lucys Hochzeit tragen mussten.«

»Hey, die waren wunderhübsch«, verteidigte Lucy ihre Entscheidung für den Rüschenlook, während die zweite Näherin ihr den Saum feststeckte.

»Wir sahen aus wie Ausreißerinnen vom Abschlussball«, widersprach Adele und hielt ihr dichtes, lockiges Haar hoch, während die dritte Näherin ihr den Kleidersaum am Rücken feststeckte. »Aber ich hab schon schlimmere gesehen. Meine Cousine Jolene hat ihre Brautjungfern genötigt, violett-weiße Toile-de-Jouy zu tragen.«

Clare, die Hüterin des exquisiten Geschmacks, schnappte entsetzt nach Luft.

»Toile? Wie die pastoralen Drucke, die man von Sesseln und Tapeten kennt?«, fragte Maddie.

»Ja. Die Mädels sahen aus wie wandelnde Sofas. Vor allem Jolenes Freundin, die ein bisschen breiter gebaut ist.«

»Das ist echt traurig.« Lucy drehte sich um, damit sich die Näherin am hinteren Saum zu schaffen machen konnte.

»Kriminell«, fügte Adele nachdrücklich hinzu. »So was gehört verboten. Ansonsten sollte es ein Recht auf Schmerzensgeld geben, wenn man einer solchen psychischen Belastung ausgesetzt wird.«

»Was hat Dwayne denn wieder angestellt?«, hakte Clare nach.

Dwayne Larkin war Adeles Exfreund, und Adele hatte eine zweijährige Beziehung mit ihm gehabt und sich Hoffnungen gemacht, einmal Mrs Larkin zu werden. Über seine Marotten, wie zum Beispiel, dass er grundsätzlich an den Achseln seiner Hemden schnüffelte, bevor er sie anzog, hatte sie großzügig hinweggesehen, weil er durchtrainiert und echt sexy war. Sogar mit seiner Biertrinkerei und seinem  Krieg-der-Sterne-Tick hatte sie sich arrangiert, weil schließlich niemand perfekt war. Doch als er ihr eröffnete, sie bekäme einen »fetten Arsch« wie ihre Mutter, hatte sie ihn aus ihrem Leben verbannt. Niemand lästerte über ihren Hintern und beleidigte ihre tote Mama. Doch Dwayne ließ sich nicht restlos verbannen. Alle paar Wochen fand Adele auf ihrer Veranda das ein oder andere Geschenk, das sie ihm einmal gemacht hatte, oder irgendwelches Zeugs, das sie nach der Trennung bei ihm vergessen hatte. Die Sachen lagen einfach da. Kein Zettel. Kein Dwayne. Bloß irgendwelche Gegenstände.

»Ich hab ihm mal zum Geburtstag einen Darth Vader aus einer limitierten Auflage geschenkt.« Adele ließ ihr dichtes blondes Haar wieder über den Rücken fallen. »Den hab ich mit abgeschnittenem Kopf auf der Veranda gefunden.«

Maddie verstand Dwaynes Problem mit dem Geschenk völlig, wenn auch aus anderen Gründen. Hätte sie ein Geburtstagsgeschenk ausgepackt und einen Darth Vader darin vorgefunden, ob aus einer limitierten Auflage oder nicht, wäre sie auch ganz schön sauer gewesen. Trotzdem. Gewalt, egal in welcher Form, durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Du musst dir eine Alarmanlage anschaffen. Hast du noch den Elektroschocker, den ich dir besorgt hab?«

Adele hielt still, während die Näherin ihren Armumfang maß. »Irgendwo.«

»Du musst ihn suchen und Dwayne damit außer Gefecht setzen.« Als sich Nan Maddies Oberteil zuwandte, ließ sie die Arme sinken. »Oder noch besser, ich besorg dir noch eine Cobra wie meine, dann kannst du ihm fünfzigtausend Volt in den Arsch pumpen.«

Ohne den Körper mit zu bewegen, drehte Adele den Kopf und schaute Maddie an, als sei sie hier die Durchgeknallte. »Bringt ihn das nicht um die Ecke?«

Maddie dachte kurz nach. »Hat er’s am Herzen?«

»Ich glaub nicht.«

»Dann wohl nicht«, antwortete Maddie. Nan trat einen Schritt zurück, um ihre Fortschritte zu bewundern. »Aber er wird sich krümmen, als würdest du ihn ins Jenseits befördern.«

Adele und Clare klappten bestürzt die Kinnladen runter, als hätte Maddie das letzte Fünkchen Verstand, über das sie noch verfügte, jetzt auch noch verloren. Aber Lucy nickte. Immerhin hatte sie mit einer Serienmörderin um ihr Leben kämpfen müssen und wusste aus Erfahrung, wie wichtig Selbstverteidigungsutensilien waren. »Und wenn er am Boden liegt, besprühst du ihn noch ordentlich mit Pfefferspray.«

»Dwayne ist zwar ein Vollidiot, aber nicht gewalttätig«, erklärte Adele. »Aber der Anblick von Darth Vader hat mich an was Furchtbares erinnert.«

»Woran denn?« Wenn Dwayne Adele je geschlagen hätte, würde Maddie ihn gnadenlos zur Strecke bringen und höchstpersönlich mit dem Elektroschocker ausschalten.

»Er hat noch mein Prinzessin-Leia-Sklavinnenkostüm.«

Fasziniert rutschte Clare an die Sofakante. »Du hast ein Sklavinnenkostüm?«

Maddie hatte nur eine Frage. »Willst du mich verarschen?«

Lucy immerhin zwei. »Was ist das?« Und: »Meinst du einen Metallbikini?«

Adele nickte, als gehörte ein Sklavinnenbikini aus Metall in die Garderobe einer jeden Frau. »Ja. Und ich hätte ihn wirklich gern in einem Stück zurück.« Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: »Na ja, die zwei Teile … und den Armreif und das Halsband.« Die Mienen ihrer Freundinnen, die von Entsetzen bis Besorgnis alle Nuancen abdeckten, mussten ihr nun doch aufgefallen sein, denn sie fügte hastig hinzu: »Hey, für das Kostüm hab ich eine Menge Schotter ausgegeben, und ich will es zurück.« Die Näherin ließ von ihr ab, um sich ein Maß zu notieren, und Adele verschränkte  empört die Arme. »Jetzt erzählt mir nicht, dass ihr Mädels noch nie Rollenspiele gemacht habt.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hab mal so getan, als sei mein damaliger Freund Jude Law. Doch da er nichts von seinem Glück wusste, zählt das wohl nicht.«

Clare, die stets darum bemüht war, dass sich alle besser fühlten, beichtete: »Tja, ich hab Sebastian mal erzählt, dass ich stolze Besitzerin von Kostümen und Handschellen bin.« Sie rutschte aufs Sofa zurück. »Aber das war gelogen. Sorry, Mädels.«

Maddie warf einen verstohlenen Blick auf die drei Näherinnen, deren Mienen jedoch so unbewegt waren wie die von Sonntagsschullehrerinnen. Wahrscheinlich hatten sie schon Schlimmeres gehört. Dann sah sie Adele an, die erwartungsvoll den Kopf schief gelegt hatte.

»Was ist?«, fragte Maddie.

»Ich weiß, dass du schon abartige Techniken ausprobiert hast.«

Meist hatte Maddie nur eine große Klappe. »Verkleidet hab ich mich noch nie.« Sie überlegte kurz, bevor sie in dem Bemühen, Adele zu beschwichtigen, gestand: »Aber wenn du dich dann besser fühlst, ich hab mich schon mal fesseln lassen.«

»Ich auch.«

»Klar.«

»Wahnsinn!« Adele wirkte ganz und gar nicht beschwichtigt. »Jeder hat sich schon mal fesseln lassen.«

»Stimmt«, pflichtete Nan, die Näherin, ihr bei. Sie zupfte eine Nadel aus dem Nadelkissen an ihrem Handgelenk und warf Adele einen verschwörerischen Blick zu. »Aber wenn  Sie sich dann besser fühlen, ich verkleide mich ab und zu als Rotkäppchen.«

»Danke, Nan.«

»Keine Ursache. Bitte mal umdrehen.«

Als die Brautjungfern mit den Anproben fertig waren, fuhren die vier Freundinnen zum Mittagessen in ihr Lieblingsrestaurant. Das Café Olé bot zwar nicht das beste mexikanische Essen in der Stadt, dafür aber die besten Margaritas. Sie wurden zu einer ihrer Lieblingsnischen geführt und tauschten zu säuselnder Mariachi-Musik Neuigkeiten aus. Sie quatschten über Clares Hochzeit und über Lucys Pläne, mit ihrem Adonis von Ehemann eine Familie zu gründen. Und natürlich wollten sie alles über Maddies Leben hundertsechzig Kilometer weiter nördlich in Truly wissen.

»Es ist gar nicht so schlimm, wie ich dachte«, bekannte sie, während sie ihren Drink an die Lippen führte. »Es ist sehr schön und ruhig dort – außer am Vierten Juli. Die Hälfte der Frauen in der Stadt hat echt schreckliche Haare, und die andere Hälfte sieht super aus. Ich überlege, ob es ein Unterscheidungsmerkmal zwischen Alteingesessenen und Zugezogenen sein könnte, bin aber noch zu keinem Ergebnis gekommen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ich würde durchdrehen, wenn ich den ganzen Tag in meinem Haus eingesperrt bin, aber bisher war das nicht der Fall.«

»Du weißt ja, dass ich dich lieb hab«, meinte Lucy, worauf grundsätzlich ein Aber folgte. »Aber du bist sowieso schon total durchgedreht.«

Das stimmte wahrscheinlich.

»Wie geht’s mit dem Buch voran?«, erkundigte sich Clare, als die Kellnerin das Essen brachte.

»Schleppend.« Maddie hatte sich eine Tostada mit Hühnchensalat bestellt und schnappte sich ihre Gabel. Sie hatte ihren Freundinnen erst vor wenigen Wochen erzählt, dass sie über den Tod ihrer Mutter schreiben wollte, lange nachdem sie die Tagebücher gefunden und sich das Haus in Truly gekauft hatte. Sie wusste selbst nicht, warum sie so lange damit gewartet hatte. Normalerweise hatte sie keinerlei Hemmungen, die intimen Details ihres Privatlebens mit ihren Freundinnen zu teilen, manchmal zu deren großem Entsetzen, doch nach der Lektüre der Tagebücher ihrer Mutter war sie so verletzlich gewesen, dass sie Zeit gebraucht hatte, um das alles zu verarbeiten, bevor sie mit jemandem darüber sprach.

»Hast du die Hennessys schon kennengelernt?«, fragte Adele, während sie über eine Enchilada mit Sauerrahm herfiel, die vor Käse nur so triefte. Adele trainierte jeden Tag und konnte futtern, was sie wollte. Maddie hingegen hasste Sport.

»Ich hab Mick und seinen Neffen Travis kennengelernt.«

»Wie hat Mick darauf reagiert, dass du das Buch schreibst?«

»Tja, er weiß es nicht.« Sie kaute einen Happen Salat und fügte hinzu: »Es war noch nicht der richtige Zeitpunkt, mit ihm darüber zu reden.«

»Aha.« Lucy zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Und worüber habt ihr sonst geredet?«

Dass sie sich beide nicht vorstellen konnten, in den Hafen der Ehe einzulaufen, und dass er ihren Hintern und ihren Duft scharf fand. »Hauptsächlich über Mäuse.« Was ja irgendwie auch stimmte.

»Moment mal.« Adele hob die Hand. »Er weiß, wer du  bist und wer deine Mutter war, und will nur über Mäuse quatschen?«

»Ich hab ihm nicht gesagt, wer ich bin.« Ihre drei Freundinnen erstarrten und sahen sie entgeistert an. »Wenn er gerade in seiner Kneipe schuftet oder wenn alle um einen Grill rumstehen, ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, zu ihm zu gehen und zu sagen: ›Ich heiße Maddie Jones, und Ihre Mutter hat meine umgebracht!‹« Ihre Freundinnen nickten zustimmend und widmeten sich wieder ihrem Essen. »Und gestern war es insgesamt ein schlechtes Timing. Ich hatte einen echten Scheißtag. Er war so nett, mir das Mäusemotel vorbeizubringen, und dann hat er mich geküsst.« Sie spießte ein Stück Hühnchenfleisch mit Avocado auf. »Und danach hab ich’s total vergessen.«

Wieder erstarrten die drei.

»Ich borg mir kurz mal deinen Lieblingsspruch«, flachste Lucy. »Willst du mich verarschen?«

Maddie schüttelte den Kopf. Vielleicht hätte sie das lieber für sich behalten sollen. Zu spät.

Diesmal hob Clare die Hand. »Moment mal. Erklär mir nur eins.«

»Klar.« Maddie beantwortete die Frage, die sie für die naheliegendste hielt. Die, die sie selbst gestellt hätte. »Er ist echt sexy, und er hat’s voll drauf. Meine Schenkel sind fast in Flammen aufgegangen.«

»Das war nicht meine Frage.« Clare schaute sich verstohlen um, wie immer, wenn sie fand, dass Maddie sich in der Öffentlichkeit danebenbenahm. »Du hast mit Mick Hennessy rumgemacht, und er hat keine Ahnung, wer du bist? Was passiert deiner Meinung nach, wenn er es rauskriegt?«

»Vermutlich wird er echt sauer.«

Clare beugte sich ungläubig vor. »Vermutlich?«

»Ich kenne ihn nicht gut genug, um seine Reaktion einschätzen zu können.« Und ob sie das tat. Sie wusste, dass er stocksauer wäre, und ihr war klar, dass sie es irgendwie verdiente. Auch wenn man fairerweise sagen musste, dass es bisher wirklich noch keinen günstigen Zeitpunkt gegeben hatte, es ihm zu sagen. Und schließlich war nicht sie bei ihm zu Hause aufgekreuzt und hatte ihn abgeküsst, bis er keine Luft mehr bekam. Sondern er bei ihr.

»Wenn du es ihm sagst, sorg dafür, dass du deinen Cobra-Elektroschocker dabeihast«, riet Lucy.

»Er ist nicht gewalttätig. Es wird nicht nötig sein, ihn damit niederzustrecken.«

»Du kennst ihn doch gar nicht.« Adele zeigte mit ihrer Gabel auf Maddie und wies sie auf das Offensichtliche hin. »Immerhin hat seine Mutter deine umgebracht.«

»Und was du uns selbst dauernd predigst: Es sind die stinknormal aussehenden Typen, vor denen man sich in Acht nehmen muss«, erinnerte Clare Maddie.

»Und dass wir ohne Selbstverteidigungsutensilien alle leichte Beute sind.« Lucy lachte und prostete ihr zu. »›Und bevor du dich’s versiehst, trägt irgendein Kerl deinen Kopf als Kopfputz.‹«

»Erinnert mich noch mal, warum ich mit euch dreien befreundet bin.« Vielleicht, weil sie die einzigen lebenden Menschen waren, denen sie am Herzen lag. »Ich sag’s ihm schon noch. Ich warte nur auf den richtigen Moment.«

Clare lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Oh, mein Gott.«

»Was?«

»Du hast Angst.«

Maddie nahm ihre Margarita in die Hand und trank so lange, bis ihr ganz kalt wurde. »Ich würde es eher etwas nervös nennen.« Sie legte ihre warme Hand an ihre Stirn. »Angst  hab ich vor nichts.«

 

Das schwarze Metallgestell der hochauflösenden Revo-Brille saß fest auf Micks Nase, und die blau verspiegelten Gläser schützten seine Augen vor der glühend heißen Spätnachmittagssonne. Während er den Schulparkplatz überquerte, wandte er den Blick nicht von Spieler Nummer zwölf mit dem blauen Hennessy’s-T-Shirt und dem roten Schlaghelm. Er war so beschäftigt damit gewesen, die Bücher durchzugehen und bei Großhändlern Bier zu bestellen, dass er das erste Inning verpasst hatte.

»Komm schon, Travis«, rief er und setzte sich auf einen Platz in der untersten Reihe der Zuschauertribüne. Er beugte sich gespannt vor und stützte sich mit den Unterarmen auf die Oberschenkel.

Travis legte den Schläger auf eine Schulter und näherte sich dem schwarzen Gummi-T. Er vollführte ein paar Übungsschwünge, wie sein Trainer es ihm gezeigt hatte, während das gegnerische Team, Brooks Insurance, mit gezückten Spielhandschuhen auf dem Feld stand und wartete. Travis nahm die perfekte Schlagmannposition ein, holte aus und verfehlte den Ball völlig.

»Macht nichts, Kumpel«, rief Mick ihm aufmunternd zu.

»Diesmal kriegst du ihn, Travis«, schrie Meg von oben, wo sie mit ihren Freundinnen und den anderen T-Ball-Moms in der obersten Reihe saß.

Mick sah kurz zu seiner Schwester und richtete den Blick wieder aufs Spielfeld. Das Abendessen gestern bei ihr war echt in Ordnung gewesen. Sie hatte Steaks mit Ofenkartoffeln gemacht und war die lebenslustige Meg gewesen, die die meisten Menschen kannten. Doch die ganze Zeit über hatte er nicht dort sein wollen. Sondern am anderen Ende der Stadt. In einem Haus am See bei einer Frau, von der er nichts wusste. Um über Mäuse zu reden und seine Nase in ihrer Halsgrube zu vergraben.

Maddie Dupree hatte irgendwas. Abgesehen von dem schönen Gesicht, dem geilen Körper und dem köstlichen Duft ihrer Haut. Etwas, das ihn zwang, an sie zu denken, wenn er eigentlich an andere Dinge denken sollte. Was ihn ablenkte, wenn er sein Buchhaltungssystem auf Fehler überprüfte.

Wieder nahm Travis seine Position ein und holte aus. Diesmal traf er und schleuderte den Ball zwischen das zweite und dritte Laufmal. Er ließ den Schläger fallen und raste los zum ersten Laufmal, wobei sein Helm hin und her rutschte. Der Ball sprang auf und rollte am Außenfeldspieler vorbei, der hinterherhechelte. Der Trainer am ersten Mal drängte Travis weiterzulaufen, und er schaffte es bis zum dritten Laufmal, bevor der Außenfeldspieler den Ball aufhob und ihn ein paar Meter weit warf. Travis rannte weiter und schlitterte vorbildlich ins Ziel, während der Außenfeldspieler und der Spieler sich am zweiten Laufmal um den Ball stritten.

Mick brüllte vor Begeisterung und gab Travis das Daumen-hoch-Zeichen. Stolz wie Oskar, als wäre er der Vater des Jungen und nicht bloß der Onkel. Im Moment war er der Mann in Travis’ Leben. Travis hatte seinen Vater schon  fünf Jahre nicht mehr gesehen, und Meg wusste nicht, wo er sich rumtrieb. Oder, was wahrscheinlicher war, wollte auch gar nicht wissen, wo die Niete abgeblieben war. Mick hatte Gavin Black nur ein einziges Mal gesehen, auf Megs Hochzeit. Er hatte ihn mit einem Blick als Versager eingeschätzt und recht behalten.

Travis wischte sich die Hose ab und gab dem Trainer seinen Helm. Er klatschte seine Mannschaftskameraden ab und setzte sich zu ihnen auf die Bank. Dann schaute er grinsend zu Mick, wobei seine Zahnlücke wie ein schwarzer Schatten in dem kleinen Mund aufblitzte. Hätte Gavin Black jetzt vor Mick gestanden, hätte er ihn mit Arschtritten traktiert und über den gesamten Schulhof getrieben. Wie konnte ein Mann bloß seinen Sohn im Stich lassen? Vor allem, nachdem er ihn zwei Jahre lang großgezogen hatte. Und wie hatte seine Schwester so einen Loser heiraten können?

Mick legte die Hände auf die Knie, als der nächste Schlagmann ins Aus schlug und Travis’ Mannschaft auflief. Das Beste für Travis und Meg wäre es, wenn Meg einen netten, zuverlässigen Mann fände. Jemanden, der gut zu ihr und Travis wäre. Jemand, der innerlich gefestigt war.

Er liebte Travis und würde sich immer um ihn kümmern. Genau wie er sich früher um Meg gekümmert hatte. Aber er war müde. Es kam ihm so vor, als forderte sie immer mehr, je mehr er gab. In gewisser Hinsicht hatte sie sich in ihre Großmutter verwandelt, und Mick war Truly zwölf Jahre lang ferngeblieben, um von Loraine wegzukommen. Er fürchtete, dass Meg zu abhängig von ihm würde, wenn er es zuließ. Das wollte er nicht. Nach einem Leben voller Aufruhr, ob nun als Kind oder während seiner Einsätze in Kriegsgebieten, sehnte er sich nach etwas Ruhe und Frieden. Tja, so viel Ruhe und Frieden, wie man eben haben konnte, wenn man zwei Kneipen besaß.

Meg gehörte zu den Frauen, die einen Mann in ihrem Leben brauchten, jemanden, der ihr mehr Ausgeglichenheit gab, aber das konnte er nicht leisten. Er dachte an Maddie und ihre Beteuerungen, dass sie keinen Ehemann suchte. Den Spruch hatte er schon öfter gehört, aber ihr nahm er ihn ab. Er wusste nicht, was sie beruflich machte, wenn sie überhaupt arbeitete, aber sie brauchte ganz offenkundig keinen Mann, der sie finanziell unterstützte.

Mick stand auf und lief zum Schlagkäfig, um einen besseren Blick auf Travis zu bekommen, der mitten auf dem Spielfeld stand und seinen Handschuh in die Luft reckte, als rechnete er damit, dass der Ball vom Himmel fiel und genau darin landete.

Er hatte gestern nicht vorgehabt, Maddie zu küssen, sondern ihr nur schnell Ernies Karte und das Mäusemotel vorbeibringen und gleich wieder gehen wollen. Doch in der Sekunde, als sie die Tür öffnete, waren seine Pläne den Bach runtergegangen. Das schwarze Kleid hatte sich eng an ihre verführerischen Kurven geschmiegt, und er hatte an nichts anderes mehr denken können, als es aufzubinden. An den Bändern zu ziehen und sie auszupacken wie ein Geburtstagsgeschenk. Sie am ganzen Körper zu berühren und zu schmecken.

Er umklammerte den Maschendraht. Gestern war sein Timing echt mies gewesen, aber er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er Maddie wieder küssen würde.

»Hallo, Mick.«

Er warf einen Blick über die Schulter und sah Jewel Finley  auf sich zukommen. Jewel war mit seiner Mutter befreundet gewesen. Sie hatte zwei widerwärtige Zwillingsjungs, Scoot und Wes, und ein quengeliges, weinerliches Mädchen namens Belinda gehabt, das alle nur Buh nannten. Als Junge hatte Mick Buh mal mit einem Schaumgummiball getroffen, und sie hatte sich aufgeführt, als wäre sie tödlich verletzt. Meg zufolge war Belinda inzwischen nicht mehr ganz so eine Heulsuse, aber die Zwillinge waren noch genauso widerwärtig wie immer.

»Hallo, Mrs Finley. Spielt heute Abend ein Enkel von Ihnen mit?«

Jewel deutete auf die gegnerische Bank. »Frankie, der Sohn meiner Tochter, ist Außenfeldspieler für Brooks Insurance.«

Ah. Der Junge, der wie ein Mädchen warf. Logisch.

»Was treiben Scoot und Wes denn so?«, fragte er aus reiner Höflichkeit. Obwohl es ihn einen Scheißdreck interessierte.

»Tja, nachdem sie mit ihrer Fischzuchtanlage gescheitert sind, haben sie beide den LKW-Führerschein gemacht und fahren jetzt für ein Umzugsunternehmen riesige Sattelschlepper.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder aufs Spielfeld und auf Travis, der seinen Handschuh jetzt in die Luft warf und wieder auffing. »Welche Firma?« Wenn er mal umziehen müsste, wollte er wissen, wen er nicht anrufen würde.

»York Umzüge und Lagerung. Aber sie haben die Fernfahrerei langsam satt. Sobald sie genug Geld gespart haben, wollen sie so ein House-Flipping-Geschäft aufmachen. Wie im Fernsehen.«

Mick schätzte, dass die Zwillinge nicht mal ein Jahr selbstständig arbeiten würden, bis sie Konkurs anmelden mussten. Die Aussage, dass die Jungs nicht die hellsten Lichter im Hafen waren, wäre noch untertrieben.

»Mit der Renovierung und dem Weiterverkauf von Häusern kann man gutes Geld machen.«

»Hmhm.« Er musste Travis später ermahnen, sich mehr aufs Spiel zu konzentrieren.

»Bis zu fünfzig Riesen im Monat. Sagt Scooter.«

»Hmhm.« Mensch. Jetzt hatte sich der Junge ganz umgedreht und sah den Autos auf der Straße nach.

»Hast du schon mit dieser Schriftstellerin gesprochen?«

Wahrscheinlich sollte er Travis nicht anbrüllen, gefälligst aufs Spiel zu achten, aber er hatte große Lust dazu. »Welche Schriftstellerin?«

»Die ein Buch über deine Eltern und diese Kellnerin, Alice Jones, schreibt.«






Kapitel 7

 

 

Maddie warf ihre Reisetasche aufs Bett und zog den Reißverschluss auf. Sie hatte leichte Kopfschmerzen und wusste nicht so recht, ob es am Schlafmangel lag, daran, dass sie mit Adele zu viel Alkohol getrunken hatte, oder an den Geschichten ihrer Freundin über ihr verkorkstes Liebesleben.

Nach dem Mittagessen im Café Olé waren Adele und sie zu Maddies Haus in Boise gefahren, um mal wieder richtig zu quatschen. Adele hatte stets urkomische Storys über ihre Dates auf Lager – auch wenn sie selbst sie manchmal gar nicht so lustig fand -, und wie es gute Freundinnen nun mal tun, hatte Maddie ihr geduldig zugehört und regelmäßig Wein nachgeschenkt. Es war lange her, seit Maddie sich mit ihren eigenen lustigen und unterhaltsamen Anekdoten revanchieren konnte, und so hatte sie hauptsächlich zugehört und den einen oder anderen Ratschlag erteilt.

Vor ihrer Abreise hatte sie Adele fürs nächste Wochenende zu sich nach Truly eingeladen. Adele hatte zugesagt und würde bis dahin bestimmt noch mehr Horrorgeschichten zu erzählen haben.

Maddie nahm ihre schmutzigen Sachen aus der Tasche und warf sie in den Wäschekorb. Es war kurz nach zwölf, und sie starb fast vor Hunger. Sie ließ sich eine Hühnchenbrust mit Sellerie und Frischkäse schmecken, während sie  ihre E-Mails beantwortete. Dann hörte sie ihren Anrufbeantworter ab, auf dem sich nur eine Nachricht befand – von einer Teppich-Reinigungsfirma. Sheriff Potter hatte nichts von sich hören lassen.

Später wollte sie zu Mick gehen und ihn aufklären, wer sie war und warum sie sich in der Stadt aufhielt. Es war die korrekte Vorgehensweise, und sie wollte, dass er es von ihr erfuhr. Vermutlich würde sie ihn in einer seiner Kneipen antreffen, und sie hoffte, dass er heute Abend im Mort’s arbeitete, weil sie keine große Lust hatte, das Hennessy’s zu betreten. Auch wenn sie das irgendwann musste. In die Bar, in der ihre Mutter gestorben war, hatte sie noch nie einen Fuß gesetzt. Für sie war das Hennessy’s kein beliebiger Tatort, den sie für ihr Buch unter die Lupe nehmen musste. Doch irgendwann musste sie hin, um zu recherchieren, was sich dort verändert hatte, und auch wenn sie keine Angst hatte, nervös war sie schon.

Während sie ihren Teller abspülte und in die Spülmaschine stellte, fragte sie sich, wie wütend Mick werden würde. Bis ihre Freundinnen damit angefangen hatten, war sie gar nicht auf die Idee gekommen, ihren Elektroschocker mitzunehmen, wenn sie es ihm sagte. Er wirkte nicht gewalttätig. Aber immerhin hatte er mal aus Helikoptern Hellfire-Raketen abgefeuert, und seine Mutter war durchgeknallt gewesen. Auch wenn Maddie sich einbildete, über ein spezielles Verrückten-Radar zu verfügen, das sie über die Jahre hinweg perfektioniert hatte, in denen sie an den Tisch gekettete Psychopathen interviewt hatte, konnte es nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen und wenigstens ein gutes Pfefferspray dabeizuhaben.

Es klingelte an der Tür, und diesmal wunderte es sie nicht, Mick auf der Veranda stehen zu sehen. Wie beim letzten Mal hielt er ihr eine Visitenkarte vor die Nase, und diesmal bestand kein Zweifel, dass es ihre war.

Mit zusammengepressten Lippen starrte er sie durch die blauen Sonnenbrillengläser an. Er wirkte nicht besonders erfreut, aber auch nicht allzu wütend. Wahrscheinlich brauchte sie ihn nicht mit Pfefferspray zu besprühen. Das sie nicht mal in Reichweite hatte.

Maddie senkte den Blick auf die Karte. »Woher hast du die?«

»Von Jewel Finley.«

Scheiße. Sie hatte nicht gewollt, dass er es auf diese Weise erfuhr, aber überrascht war sie nicht. »Seit wann?«

»Gestern Abend. Bei Travis’ T-Ball-Spiel.«

»Tut mir leid, dass du es so erfahren hast.« Maddie bat ihn nicht herein, was er sowieso für unnötig hielt.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte er und drängte sich entschlossen an ihr vorbei. Jeder Versuch, den einen Meter achtundachtzig großen und sechsundachtzig Kilo schweren Mann aufzuhalten, wäre so vergeblich gewesen, wie sich einem Panzer in den Weg zu stellen.

Verdutzt schloss Maddie die Tür und folgte ihm. »Du wolltest nichts über mich wissen. Weißt du noch?«

»Das ist totaler Humbug.« Von draußen strömte Licht durch die großen Fenster, über die Rückenlehne des Sofas, den Couchtisch und den Hartholzboden. Mitten in dem Lichtfleck blieb Mick stehen und nahm seine Sonnenbrille ab. Was seine Wut betraf, hatte Maddie sich geirrt. Sie brannte in seinen Augen wie blaues Feuer. »Ich wollte nichts  über deine Exfreunde wissen, über dein Lieblingsrezept für Kekse mit Schokosplittern oder mit wem du in der zweiten Klasse die Schulbank gedrückt hast.« Er hielt anklagend die Karte hoch. »Das hier ist was anderes, und tu jetzt nicht so, als wüsstest du das nicht.«

Sie strich sich unsicher die Haare hinter die Ohren. Er hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. »An jenem ersten Abend im Mort’s wollte ich mich dir vorstellen und dir sagen, warum ich in der Stadt bin. Aber die Bar war gerammelt voll, und es war kein guter Zeitpunkt. Als ich dich im Baumarkt und auf der Grillparty getroffen habe, hattest du Travis dabei, und ich hielt auch das für keinen geeigneten Zeitpunkt.«

»Und als ich allein hier bei dir war?« Er steckte sich stirnrunzelnd die Brille ins Haar.

»An dem Tag hab ich ja versucht, es dir zu sagen.«

»Ach ja?« Er schob die Karte in die Brusttasche seines schwarzen Mort’s-Bar-Polohemds. »Bevor oder nachdem du mir die Zunge in den Hals gesteckt hast?«

Maddie schnappte empört nach Luft. Klar, er hatte das Recht, wütend zu sein, aber nicht darauf, die Geschichte umzuschreiben. »Du hast mich geküsst!«

»Ein geeigneter Zeitpunkt«, ätzte er, als hätte er ihren Protest nicht gehört, »wäre vielleicht gewesen, bevor du dich mir an den Hals geworfen hast.«

»An den Hals geworfen? Du hast mich an dich gerissen.« Ihre Augen verengten sich, doch sie ließ ihre Wut nicht zu. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht kennst.«

»Und statt mir wichtige Fakten zu erzählen, wie zum Beispiel, dass du in der Stadt bist, um ein Buch über meine Eltern zu schreiben, dachtest du, es würde mich brennender interessieren, dass du ›gewissermaßen sexuell abstinent‹ bist?« Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und legte den Kopf schief, während er auf sie herabschaute. »Du hattest gar nicht vor, es mir zu sagen.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Sie verschränkte defensiv die Arme. »Wir leben in einer Kleinstadt. Ich wusste, dass du es irgendwann erfahren würdest.«

»Und bis dahin wolltest du mich ficken, um an Informationen zu kommen?«

Werd jetzt nicht sauer, ermahnte sie sich. Wenn du sauer wirst, holst du vielleicht den Elektroschocker raus. »Deine Theorie hat nur zwei Haken.« Sie hielt die Hand hoch und zählte sie an den Fingern ab. »Dass ich dich brauche, um an Informationen zu kommen. Fehlanzeige.« Sie hob den zweiten Finger. »Und dass ich vorhatte, dich zu ficken. Dito.«

Er trat einen Schritt auf sie zu und lächelte. Alles andere als nett und charmant. »Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich dich flachgelegt.«

»Träum weiter.«

»Was bist du nur für eine Lügnerin. Du belügst mich und dich selbst.«

»Ich belüge mich nie selbst.« Von seiner Größe und seiner Wut nicht im Geringsten eingeschüchtert, sah sie ihm in die Augen. »Und dich hab ich auch nie belogen.«

Seine Augen verengten sich. »Du hast mir absichtlich die Wahrheit verschwiegen, und das ist verdammt noch mal dasselbe.«

»Das ist echt stark! Eine Moralpredigt, ausgerechnet von dir. Sag mir, Mick, wissen alle Frauen, mit denen du schläfst, voneinander?«

»Ich belüge die Frauen nie.«

»Nein, du bringst ihnen nur Mäusefallen vorbei und hoffst, sie so in die Kiste zu kriegen.«

»Das ist nicht der Grund, warum ich dir die Falle vorbeigebracht habe.«

»Und wer lügt jetzt?« Sie deutete auf die Tür. »Du gehst jetzt wohl besser.«

Er rührte sich nicht. »Das kannst du nicht machen, Maddie. Du kannst nicht über meine Familie schreiben.«

»Doch, ich kann, und das werde ich auch.« Sie wartete nicht auf ihn, sondern marschierte zur Tür und riss sie sperrangelweit auf.

»Warum? Ich hab alles über dich gelesen«, erklärte er, während er wütend auf sie zulief und seine Stiefelabsätze dumpf auf dem Hartholz aufschlugen. »Du schreibst sonst über Serienmörder. Meine Mutter war keine Serienmörderin. Sie war nur eine Hausfrau, die von den Seitensprüngen ihres Mannes die Nase voll hatte. Sie ist ausgeflippt und hat ihn und sich umgebracht. Da gibt es keinen fiesen Verbrecher. Keine perversen Arschlöcher wie Ted Bundy oder Jeffrey Dahmer. Was meiner Mutter und meinem Vater passiert ist, ist wohl kaum der sensationelle Stoff, den die Leute lesen wollen.«

»Um das zu beurteilen, bin ich ein bisschen qualifizierter als du.«

Er blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich zu ihr um. »Meine Mutter war bloß eine traurige Frau, die eines Nachts ausgerastet ist und ihre Kinder als Waisen zurückgelassen hat. Als Opfer ihrer Geisteskrankheit.«

»Bei all dem Gequatsche über dich und deine Familie vergisst du anscheinend, dass es noch ein unschuldiges Opfer gab.«

»Diese kleine Kellnerin war ja wohl kaum unschuldig.«

Eigentlich hatte sie von sich gesprochen. »Du bist also wie alle anderen in der Stadt der Meinung, dass Alice Jones nur bekommen hat, was sie verdiente?«

»Niemand hat bekommen, was er verdiente, aber sie hat mit einem verheirateten Mann gevögelt.«

Jetzt war sie aber echt sauer. »Deine Mutter hatte also gute Gründe, ihr ins Gesicht zu schießen?«

Sein Kopf zuckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Offensichtlich hatte er weder die Fotos gesehen noch den Bericht gelesen.

»Und dein Vater mag ja oft fremdgegangen sein, aber hatte er es verdient, drei Schüsse abzukriegen und in der Kneipe auf dem Boden zu verbluten, während deine Mutter zusah?«

Seine Stimme wurde zum ersten Mal laut. »Du laberst doch nur Scheiße. Sie hat meinem Vater nicht beim Sterben zugesehen.«

Hätte er nicht gesagt, dass sie nur Scheiße laberte, hätte sie ihn verschont, egal wie wütend sie war. »Ihre blutigen Fußabdrücke waren überall in der Kneipe verteilt. Und sie ist bestimmt nicht wieder aufgestanden und rumgelaufen, nachdem sie sich selbst erschossen hat.«

Er presste die Lippen zusammen.

»Alice Jones hatte auch eine Tochter. Hatte sie es verdient, ihre Mutter zu verlieren? Hatte sie es verdient, zur Waise zu werden?« Maddie legte die Hand auf seine Brust und schob ihn resolut zur Tür. »Also erzähl mir nicht, dass deine Mutter bloß eine traurige Hausfrau war, die man bis aufs Blut gereizt hat. Sie hatte andere Optionen. Viele andere Optionen, die keinen Mord beinhaltet hätten.« Er wich einen Schritt zurück auf die Veranda. »Und komm nicht her und bilde dir ein, mir sagen zu können, was ich zu tun und zu lassen habe. Mir ist scheißegal, ob es dir passt oder nicht. Ich werde das Buch schreiben.« Sie schickte sich an, die Tür zu schließen, doch sein Arm schoss vor und hielt sie auf.

»Dann mach doch.« Mit seiner freien Hand zog er sich die Sonnenbrille vom Kopf und setzte sie auf, um die Wut in seinen blauen Augen zu verbergen. »Aber halt dich von mir fern«, warnte er sie und ließ die Tür los. »Und lass gefälligst meine Familie in Ruhe.«

Maddie knallte die Tür zu und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Verdammt! Das war nicht gut gelaufen. Er war wütend gewesen. Sie war stinksauer geworden. Verflucht, das war sie immer noch.

Sie hörte, wie er den Truck anließ, und verriegelte aus Gewohnheit die Tür. Sie brauchte weder ihn noch seine Familie, um das Buch zu schreiben, aber nüchtern betrachtet wäre es schön, wenn sie kooperierten. Vor allem, weil sie sich noch in das Leben von Loch und Rose einarbeiten musste.

»Tja, dumm gelaufen«, murmelte sie und lief ins Wohnzimmer. Jetzt musste sie das Buch ohne ihre Hilfe schreiben. Auf dem Couchtisch stand das Foto ihrer Mutter. Sie war so jung und voller Träume gewesen. Maddie nahm das Bild in die Hand und strich zärtlich über das Glas. Es hatte die ganze Zeit auf dem Tisch gestanden, und es war Mick nicht mal aufgefallen.

Sie hatte ja vorgehabt, ihm zu beichten, dass sie mehr war als nur eine Autorin, die ein Buch schreiben wollte. Dass seine Mutter auch sie zur Waise gemacht hatte. Doch jetzt wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, und wer sie wirklich war, schien einfach keine Rolle mehr zu spielen.

 

Mick hielt mit seinem Truck vor dem Shore View Diner, wo Meg fünf Tage in der Woche als Kellnerin arbeitete und Trinkgeld kassierte. Er war immer noch so wütend, dass er am liebsten auf etwas oder jemanden eingeprügelt hätte. Oder Maddie Dupree an den Schultern gepackt und so lange durchgeschüttelt hätte, bis sie einwilligte, ihre Sachen zu packen und abzuhauen. Zu vergessen, dass sie je von den Hennessys und ihrem verpfuschten Leben gehört hatte. Doch sie hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie bleiben würde, und jetzt musste er es Meg erzählen, bevor sie es von jemand anderem erfuhr.

Er schaltete den Truck aus und lehnte den Kopf nach hinten. Seine Mutter hatte seinem Vater beim Sterben zugesehen? Das hatte er nicht gewusst, und am liebsten wüsste er es jetzt auch nicht. Wie konnte er die Frau, die zwei Menschen getötet hatte, mit der Mutter in Einklang bringen, die ihm Sandwiches mit Erdnussbutter und Erdbeergelee geschmiert hatte, die Krusten abgeschnitten und das Brot schräg durchgeschnitten hatte, genau wie er es mochte? Die liebevolle Mutter, die ihn gebadet, ihm die Haare gewaschen und ihn abends zugedeckt hatte, mit der Frau, die Fußabdrücke mit dem Blut ihres Ehemannes überall in seiner Bar hinterlassen hatte? Wie konnte das dieselbe Frau sein?

Er rieb sich das Gesicht und fuhr mit den Fingern unter die Sonnenbrille, um sich die Augen zu reiben. Er war so verdammt müde. Nachdem Jewel ihm Maddies Visitenkarte  gegeben hatte, war er in sein Büro im Hennessy’s gefahren und hatte sich eingeschlossen. Er hatte im Internet nach Informationen über Maddie gesucht und eine Menge gefunden: fünf veröffentlichte Bücher, Porträts und Fotos von ihr bei Signierstunden. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Maddie Dupree, die er hatte besser kennenlernen wollen, dieselbe Frau war, die über psychotische Killer schrieb. Die Madeline Dupree, die in der Stadt war, um über die Nacht zu schreiben, in der seine Mutter seinen Vater umgebracht hatte. Er schwang die Tür des Trucks auf und stieg aus. Und er konnte verdammt noch mal nichts tun, um sie davon abzuhalten.

Solange er denken konnte, hatte das Shore View Diner immer gleich gerochen. Nach Fett, Eiern und Tabak. Das Diner war einer der letzten Zufluchtsorte in Amerika, wo man in Ruhe eine Tasse Kaffee trinken und sich dazu eine Camel oder Lucky Strike anstecken konnte, je nachdem, womit man sich vergiften wollte. Deshalb kamen die Raucher in Scharen. Mick hatte versucht, Meg zu überreden, irgendwo zu arbeiten, wo sie nicht so leicht durchs Passivrauchen Lungenkrebs kriegen würde, doch sie hatte darauf beharrt, dass das Trinkgeld dort zu gut war, um zu kündigen.

Als Mick eintrat, war es gegen vierzehn Uhr, und das Diner war halb leer. Meg stand hinter dem Tresen, schenkte Lloyd Brunner Kaffee nach und lachte über eine Bemerkung von ihm. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug eine knallpinke Bluse unter der weißen Schürze. Sie blickte auf und winkte ihm zu.

»Hallo. Hast du Hunger?«, fragte sie.

»Nein.« Er setzte sich an den Tresen und schob sich seine  Sonnenbrille auf die Stirn. »Ich hatte gehofft, du könntest dich mal früher loseisen.«

»Warum?« Ihr Lächeln erstarb, und sie stellte die Kaffeekanne auf dem Tresen ab. »Ist was passiert? Ist was mit Travis?«

»Travis geht es gut. Ich wollte nur was mit dir besprechen.«

Sie sah ihm in die Augen, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Ich bin gleich wieder da«, murmelte sie und verschwand in der Küche. Als sie zurückkam, hatte sie ihre Handtasche dabei.

Mick stand auf und folgte ihr nach draußen. Sobald die Tür hinter ihnen zufiel, fragte sie: »Was ist los?«

»Da ist eine Frau in der Stadt. Sie ist True-Crime-Autorin.«

Meg blinzelte gegen die helle Sonne, während sie über den geschotterten Parkplatz zu seinem Truck liefen. »Wie heißt sie?«

»Madeline Dupree.«

Ihr fiel die Kinnlade runter. »Madeline Dupree? Sie hat  An ihrer Stelle geschrieben, die Geschichte von Patrick Wayne Dobbs. Dem Serienkiller, der Frauen ermordet und ihre Kleider unter seinem Straßenanzug getragen hat. Das Buch hat mir solche Angst eingejagt, dass ich eine Woche lang nicht schlafen konnte.« Meg schüttelte fassungslos den Kopf. »Was macht die denn in Truly?«

Er schob seine Sonnenbrille wieder herunter, um seine Augen zu verbergen. »Anscheinend will sie über das schreiben, was mit Mom und Dad passiert ist.«

Meg blieb ruckartig stehen. »Was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Warum?«

»Gott, ich weiß nicht.« Er hob die Hand und ließ sie hilflos wieder sinken. »Wenn sie sonst über Serienmörder schreibt, weiß ich nicht, was sie an Mom und Dad so verdammt interessant findet.«

Meg verschränkte die Arme vor ihrer Schürze, und sie liefen weiter. »Was weiß sie denn darüber?«

»Keine Ahnung, Meg.« Sie blieben an seinem Truck stehen, und er lehnte sich mit der Hüfte an den vorderen Kotflügel. »Sie weiß, dass Mom dieser Kellnerin ins Gesicht geschossen hat.« Seine Schwester zuckte nicht mal mit der Wimper. »Wusstest du das?«

Meg zuckte mit den Achseln und biss sich auf den Daumennagel. »Ja. Ich hab gehört, wie der Sheriff es Grandma Loraine erzählt hat.«

Er sah seiner Schwester in die Augen und fragte sich, was sie sonst noch wusste und er nicht. Er fragte sich, ob sie auch wusste, dass ihre Mutter sich nicht sofort umgebracht hatte. Aber das spielte wohl keine Rolle. Sie nahm die Neuigkeit besser auf als erwartet. »Geht’s dir auch gut?«

Sie nickte. »Können wir sie irgendwie davon abhalten?«

»Das bezweifele ich.«

Sie lehnte sich seufzend an die Fahrertür. »Vielleicht kannst du mal mit ihr reden.«

»Hab ich schon. Sie wird das Buch auf alle Fälle schreiben, und ihr ist egal, was wir dazu sagen.«

»Scheiße.«

»Ja.«

»Alle werden wieder darüber reden.«

»Ja.«

»Sie wird schlimme Sachen über Mom schreiben.«

»Wahrscheinlich über alle drei. Aber was kann sie schon groß schreiben? Die einzigen Menschen, die wissen, was in jener Nacht wirklich passiert ist, sind tot.«

Meg wich seinem Blick aus.

»Weißt du irgendwas, was in jener Nacht passiert ist?«

Sie ließ die Hand sinken. »Nur dass Mom zu weit gegangen ist und Dad und diese Kellnerin getötet hat.«

Er wusste nicht so recht, ob er ihr glauben sollte, aber welchen Unterschied machte das schon neunundzwanzig Jahre danach? Schließlich war Meg nicht dabei gewesen. Sie war zu Hause bei ihm, als der Sheriff an jenem Abend zu ihnen kam.

Er blickte zum klaren blauen Himmel auf. »Ich hatte ganz vergessen, dass die Kellnerin ein kleines Mädchen hatte.«

»Ja, aber ich weiß ihren Namen nicht mehr.« Meg sah Mick wieder an. »Interessiert mich auch nicht. Ihre Mutter war eine Hure.«

»Dafür konnte das Mädchen ja nichts, Meg. Sie blieb ohne Mutter zurück.«

»Wahrscheinlich war sie so besser dran. Alice Jones hat mit unserem Vater Ehebruch begangen, und ihr war egal, wer davon wusste. Sie hat vor der ganzen Stadt mit ihrem Verhältnis geprahlt, also erwarte nicht von mir, dass ich Mitleid mit irgendeinem namenlosen, gesichtslosen Waisenmädchen habe.«

Mick wusste nicht, ob es Prahlereien gegeben hatte, und wenn ja, trug ihr Dad vermutlich die Hauptschuld, da er derjenige gewesen war, der verheiratet war.

»Kommst du damit klar?«

»Nein, aber was kann ich schon dagegen tun?« Sie rückte ihre Handtasche zurecht. »Ich werd’s überleben, so wie alles andere auch.«

»Ich hab ihr verboten, sich Travis und dir zu nähern, also wird sie dich wohl nicht mit Fragen belästigen.«

Meg zog eine Augenbraue hoch. »Wird sie dich denn mit Fragen belästigen?«

Es gab mehr als nur eine Methode, wie eine Frau einen Mann belästigen konnte. Und komm nicht her und bilde dir ein, mir sagen zu können, was ich zu tun und zu lassen habe. Mir ist scheißegal, ob es dir passt oder nicht. Ich werde das Buch schreiben. Sie war stinksauer und stur gewesen, und verdammt sexy dabei. Ihre großen braunen Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden, bevor sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte. »Nein«, antwortete er. »Sie wird mich nicht mit Fragen belästigen.«

 

Meg wartete, bis Micks Truck vom Parkplatz fuhr, bevor sie tief durchatmete und die Hände an die Wangen legte. Sie drückte mit den Fingern gegen die Schläfen und schloss die Augen vor dem Druck, der sich in ihrem Kopf aufbaute. Madeline Dupree war in der Stadt, um ein Buch über ihre Eltern zu schreiben. Es musste doch etwas geben, womit man sie davon abhalten konnte. Es sollte nicht erlaubt sein, dass jemand einfach das Leben anderer zerstörte. Es sollte gesetzlich verboten werden, herumzuschnüffeln und in der Vergangenheit anderer zu wühlen.

Meg öffnete die Augen wieder und starrte auf ihre weißen Reeboks. Es würde nicht lange dauern, bis alle in der Stadt Bescheid wussten. Bis sie zu klatschen und zu tratschen anfingen und sie anschauten, als würde sie bald durchdrehen.  Sogar ihr Bruder sah sie manchmal an wie eine Verrückte. Mick bildete sich ein, so gut im Vergessen zu sein, doch es gab gewisse Dinge, die nicht mal er je vergessen würde. Tränen verschleierten ihren Blick und tropften zwischen ihren Schuhen auf den Schotter. Mick verwechselte auch Emotionen mit Geisteskrankheit. Doch im Grunde konnte sie ihm das nicht verübeln. Bei ihren Eltern aufzuwachsen war eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen, die mit dem Tod beider geendet hatte.

Jetzt kam ein zweiter Truck auf den Parkplatz gefahren, und Meg schaute auf, als Steve Castle die Tür seines Tacoma aufschwang und ausstieg. Steve war Micks Kumpel und Geschäftsführer im Hennessy’s. Meg wusste nicht viel über ihn, außer dass er gemeinsam mit Mick in der Army Helikopter geflogen war und dass es zu einem Unfall gekommen war, bei dem Steve seinen rechten Unterschenkel verloren hatte.

»Hey, Meg«, rief er ihr zu, und seine tiefe Stimme dröhnte über den Parkplatz, während er auf sie zuschlenderte.

»Hey.« Meg wischte sich hastig die Augen und ließ die Hände sinken. Steve war ein korpulenter Kerl mit kahlgeschorenem Kopf. Er war groß, hatte eine breite Brust und war so männlich, dass Meg von seiner Erscheinung leicht eingeschüchtert war.

»Hast du einen schlimmen Tag?«

Ihre Wangen wurden heiß, als sie in seine tiefblauen Augen aufblickte. »Tut mir leid. Ich weiß, dass Männer Frauen nicht gern weinen sehen.«

»Mit Tränen hab ich kein Problem. Ich hab schon knallharte Marines wie kleine Mädchen weinen sehen.« Er verschränkte die Arme vor dem T-Shirt, auf dem Hunde Poker  spielten. »Was hat dich denn so aus der Fassung gebracht, mein Schatz?«

Normalerweise teilte Meg ihre Gefühle nicht mit Menschen, die sie nicht kannte, aber bei Steve war es was anderes. Obwohl seine Größe sie einschüchterte, fühlte sie sich gleichzeitig bei ihm sicher. Vielleicht lag es auch nur daran, dass er sie »mein Schatz« genannt hatte, jedenfalls machte sie den Mund auf und vertraute sich ihm an. »Gerade war Mick hier und hat mir erzählt, dass eine Schriftstellerin in der Stadt ist, die über die Nacht schreiben will, in der unsere Mutter unseren Vater umgebracht hat.«

»Ja. Ich hab davon gehört.«

»Schon? Woher weißt du es?«

»Die Finley-Jungs waren gestern Abend im Hennessy’s und haben drüber gesprochen.«

Sie hob die Hand und kaute nervös auf ihrem Daumennagel.

»Dann geh ich davon aus, dass es schon die ganze Stadt weiß, und alle werden sich das Maul darüber zerreißen und ihren Senf dazugeben.«

»Da kann man nichts machen.«

Sie ließ die Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf. »Ich weiß.«

»Aber vielleicht kannst du mal mit ihr reden.«

»Das hat Mick schon versucht. Sie will das Buch schreiben, egal was wir davon halten.« Sie sah wieder auf ihre Schuhspitzen. »Mick hat ihr verboten, Travis und mir zu nahe zu kommen.«

»Warum willst du ihr aus dem Weg gehen? Erzähl ihr doch deine Version.«

Sie blickte auf in seine Augen. »Ich weiß nicht, ob sie sich um meine Version schert.«

»Vielleicht nicht, aber das kannst du nur rauskriegen, wenn du mit der Frau redest.« Er löste die Arme wieder und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wenn ich eins weiß, dann, dass man sich Problemen sofort stellen muss. Man kann etwas nur durchstehen, wenn man weiß, womit man es zu tun hat.«

Was ganz sicher stimmte und ein sehr guter Rat war, aber seine schwere Hand auf ihrer Schulter trübte ihr Denkvermögen. Sie spürte seine Kraft und die Wärme seiner Berührung. Seit ihrem Exmann hatte sie keine Wärme mehr von einem Mann gespürt. Die Männer in der Stadt plauderten und flirteten zwar mit ihr, schienen jedoch nie mehr von ihr zu wollen als eine zweite Tasse Kaffee.

Steve streichelte über ihren Arm und griff nach ihrer Hand. »Schon seit ich hergezogen bin, hab ich mich was gefragt.«

»Was denn?«

Er legte den Kopf schief und musterte sie. »Warum du keinen Freund hast.«

»Ich glaube fast, die Männer in dieser Stadt haben Angst vor mir.«

Seine Brauen senkten sich über seinen Augen, und er brach in Gelächter aus. Ein tiefes, dröhnendes Lachen, das sein Gesicht aufleuchten ließ.

»Das ist nicht lustig«, protestierte sie, doch in dem Moment, umgeben von Steve Castles Lachen, war es wirklich irgendwie lustig. Und so nahe bei ihm zu stehen, mit ihrer Hand in seiner, war irgendwie schön.






Kapitel 8

 

 

Die Fische am oberen Payette Lake hatten so gut angebissen, dass Sheriff Potter erst am folgenden Dienstag zurückgekommen war. Doch sobald er Maddies Karte in den Händen hielt, hatte er sie angerufen und für den nächsten Tag zu sich nach Hause eingeladen. Wenn es in Maddies Beruf etwas gab, worauf sie immer zählen konnte, dann waren es Polizisten. Egal ob LAPD-Detective oder Kleinstadt-Sheriff, Polizisten sprachen für ihr Leben gern über alte Fälle.

»Diese Nacht werde ich nie vergessen«, verkündete der pensionierte Sheriff, während er mit der Lesebrille auf der Nase die alten Tatortfotos betrachtete. Anders als das Klischee des Sheriffs im Ruhestand, der Fett angesetzt hatte, war Bill Potter noch immer ziemlich hager und hatte volles weißes Haar. »Der Tatort war in einem grauenhaften Zustand.«

Maddie schob das kleine Tonbandgerät näher zu dem babyblauen La-Z-Boy-Fernsehsessel, in dem Sheriff Potter saß. Die Einrichtung der Potters bestand aus einem wilden Mix aus Blümchenstoffen und Kunstwerken mit Motiven aus der Tierwelt, die auf so vielen Ebenen nicht miteinander harmonierten, dass Maddie sich ernsthaft um ihr Augenlicht sorgte.

»Ich kannte Loch und Rose schon von klein auf«, fuhr Bill  Potter fort. »Ich bin ein paar Jährchen älter, aber in einer so kleinen Stadt, besonders damals in den Siebzigern, kennt jeder jeden. Rose war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe, und es war ein Schock mitzuerleben, was sie diesen beiden Menschen und dann sich selbst angetan hatte.«

»In wie vielen Mordfällen hatten Sie vor dem Hennessy-Fall schon ermittelt?«, fragte sie.

»In einem, aber der war mit dem Hennessy-Fall nicht zu vergleichen. Der alte Jenner war bei einem Streit wegen eines Hundes erschossen worden. Wir haben es meist mit versehentlichen Erschießungen zu tun, und die passieren meist in der Jagdsaison.«

»Der erste Polizeibeamte vor Ort war …« Maddie stockte und sah im Bericht nach. »Officer Grey Tipton.«

»Ja. Er hat das Dezernat nur wenige Monate danach verlassen und ist weggezogen«, erklärte der Sheriff. »Und soviel ich weiß, ist er vor ein paar Jahren gestorben.«

Was genau eins der vielen Hindernisse war, auf die sie in dieser Stadt ständig stieß. Entweder wollten die Leute nicht über die Ereignisse reden, oder sie waren schon tot. Wenigstens hatte sie Officer Tiptons Bericht und seine Notizen. »Ja, er ist 1981 bei einem Unfall mit einem Geländefahrzeug ums Leben gekommen. Hatte der Mord irgendetwas damit zu tun, dass er das Dezernat verließ?«

Sheriff Potter durchwühlte die Fotos. »Er war der einzige Grund. Grey war eng mit Loch befreundet, und ihn regelrecht hingerichtet zu sehen quälte ihn so sehr, dass er nicht mehr schlafen konnte.« Er hielt das Foto hoch, auf dem Rose neben ihrem toten Ehemann lag. »So etwas hatte bis dahin noch keiner von uns erlebt. Ich war zwar schon zu vielen  Autounfällen gerufen worden, bei denen viel Blut floss, aber da kannte ich die Opfer nicht persönlich.«

Da es kein Gerichtsverfahren gegeben hatte, über das Maddie schreiben konnte, musste sie so viele persönliche Informationen zusammentragen wie nur möglich. Und da die Hennessys keine Auskunft gaben, war sie auf andere Quellen angewiesen.

»Grey hat das so sehr mitgenommen, dass er den Dienst quittieren musste. Was nur wieder zeigt, dass man erst weiß, wie man mit einer Situation fertig wird, wenn man knietief im Blut watet.«

In der folgenden Stunde sprachen sie über den Tatort. Die Fotos und die Berichte beantworteten zwar die Fragen nach dem Wer, Was, Wo und Wann, aber das Warum blieb immer noch schleierhaft. Maddie wechselte das Band in dem kleinen Aufnahmegerät und fragte: »Sie kannten sowohl Loch als auch Rose. Was ist Ihrer Meinung nach in jener Nacht passiert?« In solchen Fällen gab es immer einen Katalysator. Ein neuer Stressfaktor kam hinzu und trieb den Täter zum Handeln. »Nach allem, was ich gehört und gelesen habe, war Alice Jones nicht Lochs einzige Affäre.«

»Nein. War sie nicht. Diese Ehe war schon jahrelang wie eine Achterbahnfahrt gewesen.« Der Sheriff nahm kopfschüttelnd seine Brille ab. »Bevor sie in das Farmhaus direkt vor der Stadt gezogen sind, haben sie unten am See in der Pine Nut gelebt. Alle paar Monate bekam ich einen Anruf von irgendwelchen Nachbarn und musste hinfahren.«

»Was fanden Sie vor, wenn Sie dort ankamen?«

»Meist lautstarke Auseinandersetzungen. Ein paarmal waren Lochs Kleider zerrissen, oder er hatte eine blutige  Schramme im Gesicht.« Bill lachte leise. »Als ich einmal hinkam, war die Fensterscheibe zerbrochen, und im Vorgarten lag eine Bratpfanne.«

»Kam es nie zu einer Festnahme?«

»Nee. Wenn man die zwei dann das nächste Mal sah, turtelten sie wieder ganz verliebt und waren überglücklich.«

Und wenn sie nicht turtelten, zogen sie unschuldige Menschen in ihre verkorkste Ehe hinein. »Aber nachdem sie in das Farmhaus gezogen waren, gingen keine Anrufe mehr bei Ihnen ein?«

»Nein. Da hatten sie keine Nachbarn mehr.«

»Wo ist das Farmhaus jetzt?«

»Abgebrannt.« Er dachte nach, und tiefe Falten zerfurchten seine Stirn. »Muss vor etwa zwanzig Jahren gewesen sein. Eines Nachts ist jemand hingegangen, hat es mit Kerosin übergossen und ein großes Feuer gelegt.«

»Kam dabei jemand zu Schaden?«

»Damals lebte schon keiner mehr dort.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hab nie rausgefunden, wer der Brandstifter war. Hatte aber immer so meinen Verdacht, wer dahinterstecken könnte.«

»Wer?«

»Nur wenigen Menschen lag so viel daran, das Haus loszuwerden, um die Sache derart gründlich anzugehen. Kinder, die nur mit Streichhölzern spielen, zünden ein Haus nicht auf diese Weise an.«

»Mick?«

»Und seine Schwester, auch wenn ich es nie beweisen konnte. Wollte es eigentlich auch nicht, um ehrlich zu sein. Als Junge steckte Mick stets in Schwierigkeiten und sorgte  ständig für Unruhe, aber er hat mir immer leidgetan. Er hatte kein leichtes Leben.«

»Viele Kinder verlieren ihre Eltern und werden nicht zu Brandstiftern.«

Der Sheriff beugte sich vor. »Viele Kinder müssen auch nicht das Leben leben, das Rose Hennessy ihren Kindern hinterlassen hat.«

Das stimmte, aber Maddie kannte sich da ein bisschen aus. Sie blätterte eine Seite in ihrem Notizbuch um und sagte: »Alice Jones wohnte auf dem Roundup-Wohnwagenplatz. Kennen Sie eine Frau namens Trina, die 1978 vielleicht auf demselben Wohnwagenplatz gelebt hat?«

»Hmm, da klingelt bei mir nichts.« Nach kurzem Überlegen beugte er sich vor. »Aber Sie könnten mal mit Harriet Landers reden. Sie hat jahrelang dort gewohnt. Als das Land an einen Bauunternehmer verkauft wurde, musste man sie praktisch an allen vieren fesseln und wegtragen.«

»Wo wohnt Harriet denn jetzt?«

»Levana!«, rief er. Als seine Frau aus dem hinteren Teil des Hauses kam, fragte er: »Wo wohnt Harriet Landers eigentlich jetzt?«

»Ich glaube, sie lebt in der Samariter-Villa.« Levana sah Maddie an und fügte hinzu: »Das ist ein Seniorenheim an der Whitetail und Fifth. Sie ist inzwischen leicht schwerhörig.«

 

»Was?«, schrie Harriet Landers aus ihrem Rollstuhl. »Sprechen Sie doch lauter, Kindchen.«

Maddie saß auf einem alten Eisenstuhl im Gärtchen der Samariter-Villa. Wenn sie sich die alte Frau so ansah, war es schwer, ihr Alter zu schätzen. Auf jeden Fall schien sie aber  schon mit einem Fuß im Grab zu stehen. »Mein Name ist Maddie Dupree! Dürfte ich Ihnen vielleicht -«

»Sie sind diese Schriftstellerin«, unterbrach Harriet sie. »Ich habe gehört, Sie sind hier, um ein Buch über die Hennessys zu schreiben.«

Wow, sogar in Gruftikreisen sprachen sich Neuigkeiten schnell rum. »Ja. Mir wurde gesagt, dass Sie früher auf dem Roundup-Wohnwagenplatz gewohnt haben.«

»Etwa fünfzig Jahre lang.« Sie hatte fast ihr ganzes weißes Haar und den Großteil ihrer Zähne eingebüßt und trug einen pinkfarbenen Morgenrock mit weißer Spitze und Druckknöpfen. Aber mit ihrem Verstand war anscheinend alles in Ordnung. »Ich wüsste nicht, worüber ich mit Ihnen reden könnte.«

»Wie wär’s mit dem Leben auf dem Roundup?«

»Pah.« Sie hob ihre knorrige rechte Hand und schlug nach einer Biene vor ihrem Gesicht. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Die Leute glauben, dass Menschen, die in Wohnwagen leben, armes Wohnwagenpack sind, aber mir gefiel mein Wohnwagen immer. Mir gefiel das Gefühl, jederzeit meine Siebensachen packen und das ganze verdammte Ding woanders hinschaffen zu können, wenn ich wollte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hab ich aber nie gemacht.«

»Die Menschen können sehr grausam und herablassend sein«, stimmte Maddie ihr zu. »Als ich klein war, haben wir auch in einem Wohnwagen gewohnt, und ich fand das toll.« Was auch stimmte, vor allem weil der Wohnwagen ein solcher Fortschritt zu den anderen Behausungen gewesen war, in denen ihre Mutter und sie gelebt hatten. »Und wir waren ganz bestimmt kein Pack.«

Harriets eingesunkene Augen musterten Maddie kurz. »Sie haben in einem Wohnwagen gelebt?«

»Ja, Ma’am.« Maddie hielt das Tonbandgerät hoch. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufnehme?«

»Wozu?«

»Damit ich Sie nicht falsch zitiere.«

Harriet legte ihre knöchrigen Ellbogen auf die Armlehnen ihres Rollstuhls und beugte sich neugierig vor. »Schießen Sie los.« Sie deutete auf das Aufnahmegerät. »Was wollen Sie wissen?«

»Erinnern Sie sich noch an den Sommer, als Alice Jones auf dem Roundup lebte?«

»Klar, obwohl ich weiter unten an der Straße gewohnt habe und nicht nebenan. Aber ich hab sie manchmal im Vorbeifahren gesehen. Sie war ein echt hübsches Ding und hatte ein kleines Mädchen. Das kleine Mädchen schaukelte den ganzen Tag und die halbe Nacht auf der Schaukel im Vorgarten.«

Ja, das wusste Maddie noch. Sie erinnerte sich, dass sie so hoch geschaukelt war, dass sie glaubte, ihre Zehen würden den Himmel berühren. »Haben Sie je mit Alice Jones gesprochen? Einen netten Plausch gehabt?«

Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Nicht, dass ich wüsste. Aber das ist lange her, und mein Gedächtnis lässt in letzter Zeit nach.«

»Ich verstehe. Mein Erinnerungsvermögen ist auch nicht immer das beste.« Sie schaute auf ihre Notizen, als hätte sie die nächste Frage vergessen. »Erinnern Sie sich an eine Frau namens Trina, die vielleicht auch zu der Zeit auf dem Roundup gewohnt hat?«

»Das muss Trina Olsen sein. Betty Olsens mittlere Tochter. Sie hatte feuerrotes Haar und Sommersprossen.«

Maddie notierte sich den Nachnamen und kreiste ihn ein. »Wissen Sie, ob Trina noch in Truly lebt?«

»Nein. Aber Betty ist tot. An Leberkrebs gestorben.«

»Tut mir leid.«

»Warum, kannten Sie sie?«

»Äh …nein.« Sie steckte die Verschlusskappe wieder auf ihren Füller. »Gibt es noch irgendetwas anderes aus der Zeit, als Alice Jones auf dem Roundup lebte, woran Sie sich erinnern?«

»Ich erinnere mich noch an vieles.« Sie rutschte unruhig in ihrem Rollstuhl herum und verkündete stolz: »Ich erinnere mich an Galvin Hennessy, so viel ist sicher.«

»Lochs Vater?«, hakte Maddie nach, nur um sicherzugehen. Was konnte Galvin mit Maddies Mutter zu tun gehabt haben?

»Ja. Er war ein attraktiver Teufelskerl, genau wie alle Hennessy-Männer.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Aber um einen Hennessy zu heiraten, musste man schon schwachsinnig sein.«

Maddie überflog ihre Notizen und suchte nach Galvins Namen. Sie überblätterte ein Founders-Day-Flugblatt, das man ihr am Empfang überreicht hatte, doch soweit sie sich erinnerte, war er in keinem der Polizeiberichte erwähnt worden.

»Ich bin ab und zu mit ihm ausgegangen. Bis zu dem Tag, als er auf dem Rücksitz meines Ford Rambler das Zeitliche gesegnet hat.«

Maddie hob den Kopf. »Wie bitte?«

Harriet lachte und machte dabei ein knatterndes, rasselndes Geräusch, das in einen Hustenanfall mündete. Maddie war so besorgt, dass sie ihre Notizen im Gras ablegte und aufsprang, um Harriet auf den Rücken zu klopfen. Als Harriet sich wieder unter Kontrolle hatte, fragte Maddie: »Alles in Ordnung?« Mannomann, Harriet war zwar alt, aber Maddie wollte nicht dran schuld sein, dass sie den Löffel abgab.

»Sie hätten Ihr Gesicht mal sehen sollen! Ich dachte nicht, dass man in dieser Stadt noch jemanden schockieren kann. Nicht in meinem Alter.« Harriet gluckste in sich hinein.

»Und?« Maddie setzte sich wieder. »Hatte Galvin irgendwas mit den Ereignissen in der Hennessy’s Bar zu tun?«

»Nein. Er war schon tot, als das passierte. Loraine hat mir nie verziehen, dass Galvin auf meinem Rücksitz gestorben ist, aber Menschenskind, in dieser Stadt kann man keinen Stein werfen, ohne eine Frau zu treffen, die nicht mit einem Hennessy geschlafen hat.«

»Warum?«, erkundigte sich Maddie neugierig. Schließlich gab es viele Männer, die gut aussahen und Charme hatten. »Was macht die Hennessys für die Frauen aus Truly so unwiderstehlich?«

»Ihr blendendes Aussehen. Aber vor allem das, was sie in der Hose haben.«

»Sie meinen, sie haben …« Maddie verstummte und hob hilflos die Hand, als wollte ihr das Wort nicht einfallen. Das tat es natürlich. Ihr Lieblingsausdruck dafür, eine Rakete im Bett sein, kam ihr in den Sinn, doch aus irgendeinem Grund brachte sie ihn vor der alten Frau nicht über die Lippen.

»Sie sind gesegnet«, sprang Harriet ein. Und in der nächsten Stunde beglückte sie Maddie mit allen Einzelheiten ihrer langen und glorreichen Affäre mit Galvin Hennessy. Obwohl  sie weit über neunzig war, war Harriet Landers eine dieser Frauen, die für ihr Leben gern mit wildfremden Menschen über ihr Sexualleben sprachen.

Und Maddie hatte zum Glück alles auf Band.

 

Mittwochabends war im Hennessy’s Bergfest. Um den Bürgern von Truly durch den Rest der Woche zu helfen, bot das Hennessy’s bis neunzehn Uhr Mixgetränke aus No-Name-Spirituosen zum halben Preis und Bier vom Fass für einen Dollar pro Glas an. Danach verzogen sich ein paar Gäste, doch die meisten blieben und zahlten den vollen Preis. Die geniale Idee dazu stammte von Galvin Hennessy, und die nachfolgenden Generationen hatten den Brauch beibehalten.

Als Mick das Lokal übernahm, hatten die Stammgäste schon um den Bergfest-Abend gebangt. Immerhin hatte Mick auch das Slipwerfen im Mort’s abgeschafft. Doch nach zwei Jahren mit billigen Mixgetränken und Ein-Dollar-Bierchen konnte Truly in dem Wissen aufatmen, dass manche Traditionen immer noch heilig waren.

Mick stand im hinteren Teil der Kneipe, das Gewicht auf einen Fuß verlagert und einen Queue in der Hand, während Steve Castle sich über den Billardtisch beugte und einen Stoß ausführte. Steve war etwas größer als Mick und trug ein babyblaues T-Shirt mit der Aufschrift »Frauenversteher«, das über seiner breiten Brust spannte. Mick hatte Steve während seiner Flugausbildung kennengelernt. Damals hatte Steve noch eine blonde Haarpracht gehabt, doch jetzt war er so kahl wie die Billardkugel, die er quer über den Tisch schoss.

Als Mick aus der Army ausschied, war Steve noch geblieben, bis sein Black Hawk über Falludscha von einer SA-7-Grail-Luftabwehrrakete abgeschossen worden war. Bei dem Unglück, bei dem fünf Soldaten getötet und sieben verwundet worden waren, hatte Steve sein Bein verloren. Nach monatelanger Reha war er mit einer Prothese nach Hause nach Nordkalifornien zurückgekehrt und hatte feststellen müssen, dass seine Ehe am Ende war. Er hatte eine sehr harte Zeit und eine schlimme Scheidung durchgemacht, und als Mick ihn gebeten hatte, nach Truly zu ziehen und das Hennessy’s zu leiten, war er sofort in seinen Truck gestiegen und in wenigen Tagen da gewesen. Mick hatte nicht damit gerechnet, dass Steve auf Dauer in der Kleinstadt bleiben würde, doch das war jetzt anderthalb Jahre her, und Steve hatte sich gerade ein Haus nahe am See gekauft.

Für Mick war Steve so etwas wie ein Bruder. Die beiden waren durch dieselben Erfahrungen und unauslöschlichen Erinnerungen miteinander verbunden. Sie hatten Dinge erlebt, die Zivilisten nicht verstanden, und ihre Zeit beim Militär war etwas, worüber sie nur unter vier Augen sprachen.

Die Sechserkugel landete in der Ecktasche, und Steve peilte die Zweierkugel an. »Meg war gestern Abend hier und hat dich gesucht«, bemerkte er. »Die ganze Stadt schwirrt wie ein Wespennest, weil diese Schriftstellerin mit Sheriff Potter und Harriet Landers gesprochen hat.«

»Meg hat mich gestern Abend deshalb angerufen.« Steve war der Einzige, mit dem Mick je über Megs unberechenbare Stimmungsschwankungen und Gefühlsausbrüche gesprochen hatte. »Sie ist wegen dieser Buchsache gar nicht so durcheinander, wie ich dachte.« Wenigstens war sie nicht  ausgeflippt, was eigentlich von einer Frau zu erwarten gewesen wäre, die schon beim Anblick eines Eherings die Beherrschung verlor.

»Vielleicht ist sie stärker, als du glaubst.«

Vielleicht, aber Mick bezweifelte es.

Steve führte den Stoß aus, doch die Zweierkugel traf die Lochtasche nur am Rand und prallte zurück. »Das sollte so sein!«

»Klar doch.« Mick rieb seinen Queue mit Kreide ein und versenkte die übrig gebliebene Zehnerkugel in einer Mitteltasche.

»Dann geh ich mal wieder hinter die Bar«, meinte Steve und deponierte seinen Queue im dafür vorgesehenen Ständer. »Bist du noch bis Geschäftsschluss hier?«

»Nein.« Mick stellte seinen Billardstock dazu und schaute sich in der Kneipe um. An Wochentagen schlossen sowohl das Hennessy’s als auch das Mort’s um Mitternacht. »Ich will sehen, wie sich der neue Barkeeper im Mort’s macht.«

»Wie läuft’s denn bisher mit ihm?«

»Verdammt viel besser als mit dem davor. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es keine gute Idee war, Ronny Van Damme einzustellen. Die meisten Van Dammes sind Taugenichtse.« Mick hatte Ronny vor zwei Wochen feuern müssen, weil er grundsätzlich zu spät kam, und wenn er dann mal da war, nur dumm rumstand und sich ständig an den Hodensack griff. »Der Neue hat schon mal eine Bar in Boise geführt, deshalb hoffe ich, dass es mit ihm klappt.« Auf lange Sicht wollte Mick sich für das Mort’s einen Manager suchen, um selbst weniger arbeiten zu müssen und trotzdem mehr Geld verdienen zu können. Er vertraute nicht darauf,  dass die staatliche Altersversorgung oder die Sozialversicherung ihn für den Rest seines Lebens absicherten, und hatte seine eigenen Investitionen getätigt.

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, meinte Steve und verzog sich kaum wahrnehmbar hinkend. Mick war schon nicht mehr im Irak gewesen, als Steves Helikopter abgeschossen wurde, aber auch bei ihm war es ein paarmal knapp gewesen. In Afghanistan war er einmal zu einer Notlandung gezwungen worden, als sein Apache von einer Granate mit Raketenantrieb getroffen wurde. Die Landung war alles andere als sanft verlaufen, aber er lebte noch.

Die Fliegerei war seine Leidenschaft, und sie war eins der Dinge aus seinem früheren Leben, die er am meisten vermisste. Aber den Sand, den Staub und den Alltag des Soldatenlebens vermisste er nicht. Er ließ sich lieber unter Beschuss nehmen, als stupide rumzusitzen und auf Befehle zu warten. Und hatte man sich dann auf einen Einsatz eingestellt, wurde er im letzten Moment abgeblasen.

Heute lebte er in einem Kaff, in dem nichts los war, aber er langweilte sich nie. Schon gar nicht in letzter Zeit.

Mick warf einen Blick auf die leere Tanzfläche. An den Wochenenden engagierte er immer eine Band, die viele aufs Parkett brachte. Heute Abend standen nur wenige Leute rum und redeten, während andere gemütlich an den Tischen und an der Bar saßen. Von ein paar Nachzüglern abgesehen, leerte sich die Kneipe an Bergfest-Abenden im Allgemeinen gegen neun. Als Mick noch klein war, hatte sein Dad Meg und ihn ab und zu mit in die Kneipe genommen, ihnen erlaubt, Root Beer in Krüge zu gießen, und ihnen beigebracht, wie man die perfekte Schaumkrone hinbekam.  Rückblickend war das sicher nicht das Beste, was man seinen Kindern mit auf den Weg geben konnte, aber Meg und er hatten es geliebt.

Dein Vater mag ja oft fremdgegangen sein, hatte Maddie gesagt, aber hatte er es verdient, drei Schüsse abzukriegen und in der Kneipe auf dem Fußboden zu verbluten, während deine Mutter zusah?

In den letzten zwei Tagen hatte er mehr an seinen Vater gedacht als in den letzten fünf Jahren zusammen. Wenn Maddie die Wahrheit sagte, hatte seine Mutter seinem Vater beim Sterben zugesehen, und dieses Bild bekam er einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Er setzte sich auf die Billardtischkante und kreuzte lässig einen Fuß über den anderen, während er Steve dabei zusah, wie er ein Heineken aus dem Kühlschrank holte und den Verschluss aufdrehte. Mick wusste, dass die Kellnerin, Alice Jones, hinter der Theke getötet worden war, während seine Eltern beide vor der Theke gestorben waren. Er hatte nie die Fotos gesehen oder die Berichte gelesen, aber über die Jahre hatte er so viel Geschwätz über die Nacht gehört, in der seine Mutter seinen Vater und Alice umgebracht hatte, dass er der Meinung gewesen war, schon alles gehört zu haben. Aber dem war wohl nicht so.

In den vergangenen fünfunddreißig Jahren war er tausende Male in dieser Bar gewesen. Meg hatte ein Foto, auf dem er als Dreijähriger mit seinem Vater auf einem Barhocker saß. Generationen von Hennessys hatten sich in der Bar den Arsch aufgerissen, und nach dem Tod seiner Eltern war das Lokal von Grund auf renoviert worden, um alle Spuren aus jener Nacht zu beseitigen. Wenn er durch die Hintertür trat,  dachte er nie daran, was seine Mutter seinem Vater und Alice Jones angetan hatte.

Bisher jedenfalls.

Deine Mutter hatte also gute Gründe, ihr ins Gesicht zu schießen?, hatte Maddie gefragt. Aus irgendeinem Grund gingen ihm Maddie Dupree und ihr verdammtes True-Crime-Buch nicht mehr aus dem Kopf. Das Letzte, was er auf der Welt wollte, war, sich mit dem Tod seiner Eltern auseinanderzusetzen. Die Vergangenheit ließ man am besten ruhen, und der letzte Mensch, der ihm durchs Hirn spuken sollte, war die Frau, die dafür verantwortlich war, dass das alles wieder aufgewühlt wurde. Sie erinnerte ihn an einen Bagger, der Dinge aufdeckte, die am besten verborgen blieben. Doch außer sie zu fesseln und in einen Wandschrank zu werfen, konnte er nichts tun, um sie davon abzuhalten. Obwohl der Gedanke, sie zu fesseln, durchaus seinen Reiz hatte. Was allerdings nichts damit zu tun hatte, sie vom Schreiben abzuhalten.

Mein Gott, du bist wie ein Tornado. Du saugst alles um dich herum auf, hatte sie gestöhnt, und es schien keine Rolle zu spielen, dass sie der letzte Mensch auf der Welt war, den er begehren sollte. Die Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Kuss, der ihr regelrecht den Atem nahm, war unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt.

Mick erhob sich von der Tischkante und lief an der Tanzfläche vorbei zur Bar. Dort saß Reuben Sawyer, der alt und ziemlich angeheitert aussah, auf seinem Stammplatz. Reuben hatte vor dreißig Jahren seine Frau verloren und in den letzten drei Jahrzehnten fast jeden Abend auf demselben Barhocker gesessen und seinen Kummer ertränkt. Mick  glaubte nicht an Seelenverwandte und verstand solch einen Schmerz nicht. Wenn man sich so sehr nach einer Frau verzehrte, musste man etwas dagegen unternehmen. Wobei eine Flasche Jack Daniels eher hinderlich war.

Mehrere Gäste grüßten Mick, als er vorbeiging, doch er blieb nicht stehen. Er hatte keine Lust zu quatschen. Nicht heute Abend. Als er durch den Flur auf die Hintertür zuging, hielt ihn eine alte Freundin von der Highschool an.

»Hallo, Mick«, flötete Pam Puckett, die gerade aus der Damentoilette kam.

Sich einfach an ihr vorbeizudrängen wäre wohl unhöflich gewesen. »Hallo, Pam.« Er blieb stehen, was sie prompt als Aufforderung verstand, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihn in den Genuss einer Umarmung zu bringen, die für eine rein freundschaftliche Geste ein paar Sekunden zu lang dauerte.

»Wie geht es dir?«, hauchte sie ihm ins Ohr.

»Gut.« Pam war seit der Highschool schon dreimal verheiratet gewesen, und Mick hätte ihr weitere Scheidungen prophezeien können. Er machte sich los und sah ihr ins Gesicht. »Und dir?«

»Nicht schlecht.« Sie sank wieder auf die Fersen, ließ aber die Hand auf seiner Brust. »Ich hab dich hier länger nicht gesehen.«

»Ich hab viel Zeit in der anderen Bar verbracht.« Pam war immer noch attraktiv, und er wusste, dass er sie nur bei der Hand zu nehmen brauchte, um sie abschleppen zu können. Er ließ die Hand auf ihrer Taille und wartete auf das erste interessierte Ziehen in seiner Hose. »Arbeitest du noch im Sheriffbüro?«

»Ja. Immer noch als Telefonistin. Ich drohe jeden zweiten Tag mit Kündigung.« Sie streichelte seine Brust.

Er hatte noch drei Stunden bis Geschäftsschluss. Es war ja nicht so, als müsste er Knall auf Fall zurück ins Mort’s. Er hatte es schon mal mit Pam getrieben, und sie wussten beide, dass es nur um Sex ging. Nur zwei Erwachsene, die sich trafen und Spaß miteinander hatten. »Bist du allein hier?«, fragte er.

Ihre Hand glitt zu seiner Taille, und sie hakte einen Finger durch seine Gürtelschlaufe. Er hätte wenigstens ein Fünkchen Interesse verspüren sollen, aber Fehlanzeige. »Mit ein paar Freundinnen.«

Sag mir, Mick, wissen alle Frauen, mit denen du schläfst, voneinander? Sex war wahrscheinlich genau das Richtige, um Maddie aus dem Kopf zu kriegen. Es war jetzt einen Monat her, seit er das letzte Mal gevögelt hatte, und alles, was er tun musste, war, Pam bei der Hand zu nehmen und mit ihr durch die Hintertür zu verschwinden. »Du weißt ja, dass ich nicht heiraten will, oder?«

Sie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, das weiß hier jeder, Mick.«

»Also hab ich dich diesbezüglich nie angelogen.«

»Nein.«

Wenn er Pam erst mal in der Kiste hatte, würde er sich von ihr ablenken lassen. Pam stand nicht auf langen und ausdauernden Sex. Sie mochte es schnell und so oft, wie der Kerl ihn hochkriegte, und Mick war in der Stimmung, ihr da entgegenzukommen. Er strich mit dem Daumen über ihre Rippen und verspürte ein Fünkchen Interesse.

»Ich hab von dieser Schriftstellerin gehört, die mit allen in der Stadt redet«, bemerkte sie und löschte den Funken aus. 

Mick wünschte echt, sie hätte die Klappe gehalten. »Wir sehen uns.« Er ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück zur Tür.

»Du gehst schon wieder?« Was sie eigentlich meinte, war:  Du gehst ohne mich?

»Muss arbeiten.«

Draußen war es noch hell, als er aus der Bar trat und ins Mort’s fuhr. Er setzte seine Brille auf, weil sich ein dumpfer Schmerz zwischen seinen Augen festsetzte. Maddie Dupree stocherte in seiner Vergangenheit herum, sprach mit Hinz und Kunz über seine Familie und beeinträchtigte sein Sexualleben. Mit jedem Moment, der verging, verspürte er das wachsende Bedürfnis, sie zu fesseln und irgendwo verschwinden zu lassen.

Sein Magen knurrte, als er den Truck hinter dem Mort’s abstellte, doch statt den hinteren Teil seiner Bar zu betreten, lief er ein paar Türen weiter zur Willow-Creek-Kleinbrauerei mit integriertem Restaurant. Es war kurz nach neun, und er hatte seit mittags nichts mehr gegessen. Kein Wunder, dass sein Kopf schmerzte.

Das Lokal war praktisch leer, und der Duft von Pub Wings machte ihn noch hungriger, als er das Restaurant durchquerte. Er lief zum Empfang und bestellte bei einer jungen Kellnerin Essen zum Mitnehmen. Hier gab es die besten Pastrami-Sandwiches aus marmoriertem Roggenbrot mit den leckersten Kettle Chips weit und breit. Hätte Mick Zeit gehabt, hätte er sich ein Sommer-Ale dazu bestellt. Die Kleinbrauerei machte ein verdammt gutes Sommer-Ale.

Das Restaurant war mit Bierplakaten aus aller Welt dekoriert, und in einer Nische unter einem Thirsty-Dog-Weizenbier-Poster saß ausgerechnet die Frau, die Gegenstand seiner Fessel- und Wandschrankfantasien war.

Maddie Dupree hatte einen großen Salat und eine aufgeschlagene Aktenmappe vor sich. Ihre Haare waren hinten zusammengebunden, die Lippen tiefrot geschminkt. Als er sich auf die Sitzbank ihr gegenüber setzte, sah sie mit ihren braunen Augen auf. »Du warst ja fleißig«, zog er sie auf.

»Hallo, Mick.« Sie deutete mit der Gabel auf ihn. »Setz dich doch.«

Ihr orangefarbener Sweater war vorn nicht zugeknöpft, und sie trug ein weißes T-Shirt darunter. Ein enges weißes T-Shirt. »Wie ich höre, hast du mit Bill Potter gesprochen.«

»Neuigkeiten machen hier schnell die Runde.« Sie spießte einen Happen Kopfsalat mit Käse auf und öffnete den Mund. Ihre roten Lippen schlossen sich um die Zinken der Gabel, und sie zog sie langsam wieder aus dem Mund.

Mick deutete auf die aufgeschlagene Mappe. »Ist das mein Vorstrafenregister?«

Sie ließ ihn beim Kauen nicht aus den Augen. »Nein«, sagte sie, nachdem sie den Bissen heruntergeschluckt hatte. »Der Sheriff hat zwar erwähnt, dass du ein Unruhestifter warst, aber von einem Vorstrafenregister war nicht die Rede.« Sie klappte die Mappe zu und legte sie auf den Sitz neben sich. »Weshalb hat er dich denn festgenommen? Vandalismus? Urinieren in der Öffentlichkeit? Spannen?«

Klugscheißerin. »Hauptsächlich Schlägereien.«

»Er hat von einem Feuer gesprochen. Darüber weißt du sicher nichts, oder?« Sie aß noch einen Happen Salat und spülte ihn mit Eistee runter.

Er lächelte. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Feuern.« 

»Selbstverständlich nicht.« Sie legte ihre Gabel auf dem Teller ab, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter ihren großen Brüsten. Ihr T-Shirt war so dünn, dass er deutlich den weißen Umriss ihres BHs erkennen konnte.

»Hattest du einen netten Plausch mit Harriet Landers?«

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. »Das war interessant.«

Mick sank tiefer in den Sitz und zog finster die Augenbrauen zusammen. Dabei streifte er mit der Stiefelspitze ihren Fuß, und sie legte den Kopf schief, sodass ihr das Haar wie glatte glänzende Seide über die Schulter fiel. Mehrere Momente lang sah sie ihm fest in die Augen, bevor sie sich wieder aufrecht hinsetzte und die Füße zurückzog.

»Harriet hat meinen Großvater auf ihrem Autorücksitz zu Tode gevögelt«, brummte er. »Das kann man kaum als Verbrechen bezeichnen.«

Sie schob ihren Teller beiseite und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Das stimmt, aber es ist eine pikante Geschichte.«

»Und du willst darüber schreiben?«

»Bisher hatte ich nicht daran gedacht, das zeitlich schlecht abgestimmte Ableben deines Großvaters zu erwähnen.« Sie drehte den Kopf leicht zur Seite und sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Aber ich muss die Seiten mit Familienhintergrund vollkriegen.«

»Soso.«

»Ich könnte sie auch mit Fotos füllen.«

Er setzte sich ruckartig auf, legte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Du willst Fotos von mir? Reizende, glückliche Familien-Polaroids? Vielleicht von Weihnachten oder Thanksgiving oder von dem Sommer, als wir alle nach Yellowstone gefahren sind?«

Sie trank einen Schluck Eistee und stellte ihn wieder ab. »Das wäre toll.«

»Vergiss es. Ich lass mich nicht erpressen.«

»Das ist keine Erpressung. Ich will nur, dass wir beide kriegen, was wir wollen. Und was ich wirklich will, ist, im Hennessy’s Fotos zu machen.«

Er beugte sich noch weiter über den Tisch und raunte: »Wie fühlt es sich an, etwas zu wollen?« Eine Kellnerin stellte seine Plastiktüte mit Essen auf den Tisch, und ohne den Blick von Maddie zu wenden, knurrte er: »Halt dich fern von meiner Bar.«

Sie beugte sich zu ihm, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Sonst?«

Sie war verdammt mutig, und das gefiel ihm fast an ihr. Aber auch nur fast. Er stand auf und griff in seine Gesäßtasche nach seiner Geldbörse. Er warf einen Zwanziger auf den Tisch. »Sonst schleif ich dich auf dem Hintern raus.«






Kapitel 9

 

 

»Du spinnst doch.«

»Das geht schon klar.« Maddie warf Adele einen aufmunternden Blick über die Schulter zu und öffnete die Tür zum Mort’s.

»Hat er nicht gesagt, dass er dich auf dem Hintern rausschleifen will?«

»Streng genommen hat er ja das Hennessy’s und nicht das Mort’s gemeint.«

Sie traten ein, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Adele beugte sich dicht zu Maddie und schrie, um den Lärm und die Musik aus der Jukebox zu übertönen: »Glaubst du, er achtet auf solche Feinheiten?«

Maddie, die das für eine rein rhetorische Frage hielt, ließ den Blick durch die schummrige Bar schweifen. Es war Freitagabend um halb neun, und das Mort’s war mal wieder gerammelt voll. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, je wieder einen Fuß in diese Cowboybar zu setzen – bis Mick es ihr verboten hatte. Doch jetzt musste sie ihm zeigen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. Er musste wissen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Sie hatte vor nichts Angst.

Sie erkannte Darla von ihrem letzten Besuch im Mort’s und ihre Nachbarin Tanya von der Party bei den Allegrezzas wieder. Mick war nirgends zu sehen, und sie atmete ein  bisschen freier. Aber Angst hatte sie nicht. Sie wollte es nur weiter als einen Meter in die Bar schaffen, bevor er sie entdeckte.

Vorhin hatte sie sich die Haare auf große Lockenwickler gedreht, die ihrer Frisur massenhaft Volumen verliehen. Sie war stärker geschminkt als sonst und hatte sich in ein Halterneck-Kleid aus weißem Baumwolljersey und Sandalen mit fünf Zentimeter hohen Absätzen geworfen. Wenn sie schon hochkant rausflog, wollte sie wenigstens gut aussehen. Über dem Arm trug sie ihre rote Angora-Strickjacke, weil sie wusste, dass sie frieren würde, sobald die Uhr neun schlug.

Aus der Jukebox dröhnte ein Song über Redneck-Frauen, während sich Adele und Maddie durch die Menschenmenge schlängelten und auf einen leeren Ecktisch zusteuerten. Mit ihren langen Locken, einer engen Jeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift VERSCHON DAS PFERD, BESTEIG DEN COWBOY zog auch Adele viel Aufmerksamkeit auf sich.

»Hast du ihn gesehen?«, zischte Adele, als sie sich auf zwei Stühle pflanzten. Da sie mit dem Rücken zur Wand saßen, hatten sie einen Superblick auf die Bar.

Sie waren den Plan gemeinsam durchgegangen. Er war von genialer Schlichtheit. Nichts Riskantes: einfach ins Mort’s gehen, ein bisschen was trinken und wieder verschwinden. Alles kein Problem, doch jetzt wirkte Adele verschreckt und sah sich mit großen Augen um, als rechnete sie jeden Moment damit, dass ein SWAT-Team mit Kalaschnikows im Anschlag die Bar stürmte und sie zwang, sich auf den Boden zu legen.

»Nein. Bis jetzt noch nicht.« Maddie deponierte ihre  Handtasche neben ihrem Ellbogen auf dem Tisch und sah sich in der Bar um. Licht von der Jukebox und der Theke fiel über die Menschenmenge, drang jedoch nicht bis ganz in ihre Ecke. Es war die perfekte Stelle, um zu sehen, ohne gesehen zu werden.

Adele beugte sich dicht zu Maddie und fragte: »Wie sieht er denn aus?«

Sie hob die Hand und gab der Kellnerin ein Zeichen. »Groß. Dunkles Haar und tiefblaue Augen«, antwortete sie.  Charmant, wenn er etwas will, und seine Küsse konnten eine Frau um den Verstand bringen. Maddie musste an den Tag denken, als er ihr das Mäusemotel vorbeigebracht hatte, an seinen Kuss und seine Hände auf ihrer Taille, und ihr wurde flau im Magen. »Wenn alle Frauen ihr Haar nach hinten werfen und ihre Handtaschen hektisch nach einem Pfefferminzbonbon durchsuchen, weißt du, dass er da ist.«

Eine Kellnerin mit einer gruseligen Dauerwelle, einer knallengen Wranglers und einem Mort’s-T-Shirt nahm ihre Getränkebestellung auf.

»So umwerfend ist er?«, fragte Adele, als die Kellnerin wieder abzog.

Maddie nickte. Umwerfend war eine sehr treffende Bezeichnung. Er sah zum Anbeißen aus, und das ein oder andere Mal war sie in Versuchung geraten, genau das zu tun. Zum Beispiel als sie im Restaurant der Willow-Creek-Kleinbrauerei von ihrem Salat aufgeblickt hatte und er ihr plötzlich gegenübersaß. Eben noch war sie mit ihrem eigenen Mist beschäftigt gewesen und ihre Gesprächsnotizen durchgegangen, und auf einmal saß Mick vor ihr und sah supersexy und zugleich supersauer aus. Normalerweise fand sie  wütende Männer in keinster Weise sexy, aber Mick war kein normaler Mann. Während er ihr gegenübergesessen, sich aufgeregt und sie gewarnt hatte, seiner Bar fernzubleiben, hatte sich seine Augenfarbe in ein faszinierendes Tiefblau verwandelt. Und sie hatte sich bei der Überlegung ertappt, wie er reagieren würde, wenn sie über den Tisch kletterte und ihre Lippen auf seine drückte. Wenn sie ihn auf den Hals küsste und knapp unter dem Ohr biss.

»Ich hab heute mit Clare gesprochen«, berichtete Adele und lenkte Maddie von ihren Betrachtungen über Mick ab. Die zwei Freundinnen quatschten über die bevorstehende Hochzeit, bis die Kellnerin mit Adeles Bitch-On-Wheels und Maddies extra trockenem Wodka Martini zurückkam. Die Kellnerin mochte ja mit schlimmen Haaren rumlaufen, aber ihren Job beherrschte sie.

»Was haben manche Frauen hier bloß mit ihren Haaren angestellt?«, fragte Adele, als die Kellnerin wieder verschwand.

Maddie ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen und schätzte das Verhältnis zwischen Haaren in gutem und Haaren in schlechtem Zustand auf etwa fünfzig zu fünfzig. »Das hab ich mich auch schon gefragt.« Maddie hob ihr Glas an die Lippen. »Die Hälfte der Frauen hat tolles Haar und die andere Hälfte eine chemisch überstrapazierte Katastrophe.« Hinter ihrem Martini setzte sie ihre Observation fort. Von Mick immer noch keine Spur.

»Hab ich dir schon von dem Typen erzählt, mit dem ich letztes Wochenende ausgegangen bin?«, fragte Adele.

»Nein.« Maddie zog ihre Strickjacke an und machte sich auf eine neue Katastrophendate-Geschichte gefasst.

»Tja, er hat mich mit einem hochfrisierten Pinto abgeholt.«

»Einem Ford Pinto? Sind das nicht die Karren aus den Siebzigern, die explodieren?«

»Genau. Der Wagen war knallorange, wie eine bewegliche Zielscheibe, und der Typ ist gefahren, als hielte er sich für Michael Schumacher.« Adele strich sich ein paar lockige Strähnen hinter die Ohren. »Er hat sogar Halbfinger-Rennfahrerhandschuhe getragen.«

»Du verarschst mich doch wohl. Wo hast du den Typen denn aufgegabelt?«

»An der Rennstrecke.«

Maddie hakte nicht nach, was Adele an der Rennstrecke gesucht hatte. Sie wollte es gar nicht wissen. »Sag mir, dass du nicht mit ihm geschlafen hast.«

»Nein, hab ich nicht. Ein Typ, der so rast, erledigt auch andere Dinge im Eiltempo.« Adele seufzte. »Ich glaube, was schlechte Dates betrifft, lastet ein Fluch auf mir.«

Maddie glaubte nicht an Flüche, aber widersprechen konnte sie auch nicht. Von allen Frauen, die sie kannte, hatte Adele mit Männern das größte Pech. Dabei konnte Maddie selbst ein Lied davon singen.

Eine Stunde und drei weitere Katastrophendate-Geschichten später war von Mick immer noch nichts zu sehen. Maddie und Adele bestellten sich noch was zu trinken, und Maddie fragte sich langsam, ob er sich gar nicht mehr blicken ließe.

»Hallo, Ladys.«

Maddie schaute von ihrem Martini zu den zwei Typen auf, die vor ihr standen. Sie waren beide groß, blond und tief gebräunt. Der Mann, der sie angesprochen hatte, sprach mit australischem Akzent.

»Hallo«, flötete Adele und nippte an ihrem Bitch-On-Wheels. Adele mochte zwar viele miese Dates haben, doch das lag einzig und allein daran, dass sie die Männer scharenweise anzog. Mit ihren goldenen Locken und den großen aquamarinblauen Augen schien Adele auf Kerle eine Anziehungskraft auszuüben wie eine Grillparty auf Wespen. Offensichtlich wirkte Adeles Sexappeal auf alle Nationalitäten. Maddie warf Adele einen vielsagenden Blick zu und lachte.

»Möchten Sie sich nicht setzen?«, fragte Adele.

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen und pflanzten sich auf die beiden leeren Stühle. »Mein Name ist Ryan«, stellte sich der Typ, der unmittelbar neben Maddie saß, mit starkem Akzent vor.

»Maddie.«

»Das ist Tom. Er ist mein Kumpel.« Er deutete auf seinen Freund. »Wohnen Sie hier in Truly?«

»Gerade erst hergezogen.« Gütiger Gott, sie rechnete fast damit, dass er »G’day« und »Crickey« sagte. Es war zwar zu dunkel, um seine Augenfarbe zu erkennen, aber er war süß. »Und Sie?«

Er rückte mit seinem Stuhl näher, damit sie ihn besser verstehen konnte. »Wir sind nur den Sommer über hier, um Brände zu bekämpfen.«

Fremd, und dazu auch noch süß. »Sind Sie ein Feuerspringer?«

Er nickte und erklärte ihnen, dass die Feuersaison in Australien genau entgegengesetzt zu der in den USA lag, weshalb viele australische Feuerspringer im Sommer im amerikanischen Westen arbeiteten. Je länger er sprach, desto faszinierter war Maddie, nicht nur von dem, was er sagte, sondern auch davon, wie er es sagte. Und je länger er sprach, desto eindringlicher fragte sich Maddie, ob dieser Mann nicht der perfekte Kandidat wäre, um mit ihm ihre Abstinenz zu beenden. Schließlich hielt er sich nur kurze Zeit in Truly auf und würde wieder abreisen. Er trug auch keinen Ehering, doch sie wusste, dass das nichts zu sagen hatte. Nur um sicherzugehen, beugte sie sich noch dichter zu ihm und fragte: »Sind Sie verheiratet?« Doch bevor er antworten konnte, wurde sie von hinten an den Armen gepackt, auf die Füße gestellt und in Zeitlupe rumgedreht, bis ihr Blick auf einer breiten Brust in einem schwarzen Mort’s-T-Shirt landete. Trotz des Dämmerlichts wusste sie schon, zu wem die Brust gehörte, bevor sie den Blick über einen kräftigen Hals, ein markantes Kinn und zusammengepresste Lippen hob. Auch die Augen brauchte sie nicht deutlich zu sehen, um zu wissen, dass sie in einem wütenden Blau funkelten.

Mick beugte sich dicht zu ihr und zischte ihr ins Ohr: »Was machst du hier?«

Er roch nach Seife. »Mit dir reden, so wie’s aussieht.«

Dann packte er sie fest am Arm und zog sie mit sich fort. »Gehen wir.«

Sie konnte sich gerade noch ihre Handtasche vom Tisch angeln und einen letzten Blick zu Ryan und Adele werfen. »Bin gleich wieder da«, brüllte sie.

»Da wär ich mir nicht so sicher«, ätzte der Mann, der sie durch die Menschenmenge zum hinteren Teil des Mort’s zerrte. »Verzeihung«, rief sie, als sie Darla anrempelte. Mick hielt ihre Hand fest umklammert, während er sich wie ein Linebacker durch die Menge kämpfte, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als über die dröhnende Musik hinweg noch weitere Entschuldigungen zu schreien. Sie erreichten das Ende der Bar und stolperten durch einen kleinen Flur, wo er sie hinter sich in einen kleinen Raum zog.

Er schloss die Tür und ließ ihre Hand los. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich von meiner Kneipe fernhalten.«

Mit einem flüchtigen Blick registrierte Maddie einen Eichenschreibtisch, einen Garderobenständer, einen großen Metallsafe und ein Ledersofa. »Damit war aber das Hennessy’s gemeint.«

»Nein. War es nicht.« Er kniff verärgert die Augen zusammen, und sie konnte seine Wut fast spüren. »Aber da ich so ein gutmütiger Kerl bin, stelle ich es dir frei, dir deine Freundin zu schnappen und zur Vordertür rauszugehen.«

Auch jetzt machte seine Wut ihr keine Angst. Stattdessen gefiel ihr das böse Funkeln in seinen Augen fast, und sie lehnte sich an die Tür. »Ansonsten?«

»Ansonsten schleif ich dich auf dem Hintern raus.«

Sie legte den Kopf schief. »Dann sollte ich dich wohl warnen, dass ich einen Elektroschocker griffbereit habe und dir damit fünfzigtausend Volt in deinen Hintern schieße, wenn du mich noch mal anfasst.«

Er blinzelte überrascht. »Du hast einen Elektroschocker dabei?«

»Unter anderem.«

Wieder blinzelte er wie in Zeitlupe, als könnte er nicht fassen, dass er sie richtig verstanden hatte. »Was zum Henker noch?«

»Pfefferspray. Schlagringe. Einen Handtaschenalarm mit  hundertfünfundzwanzig Dezibel. Handschellen und ein Kubotan.«

»Ist es legal, einen Elektroschocker bei sich zu tragen?«

»Es ist in achtundvierzig Staaten legal. Wir sind hier in Idaho. Was glaubst du?«

»Du spinnst doch.«

Sie grinste. »Das hab ich heute schon mal gehört.«

Er starrte sie fassungslos an und fragte: »Ist das eine Angewohnheit von dir, durch die Gegend zu rennen und Leute zu verärgern?«

Ab und zu verärgerte sie wirklich jemanden, aber eine Angewohnheit von ihr war das nicht. »Nein.«

»Dann machst du das nur mit mir.«

»Ich wollte dich nicht verärgern, Mick.«

Ungläubig zog er eine dunkle Augenbraue hoch.

»Na ja, jedenfalls nicht vor heute Abend. Aber ich hab ein Problem damit, wenn man mir vorschreiben will, was ich zu tun und zu lassen habe.«

»Jetzt mal ohne Scheiß.« Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Wozu brauchst du den ganzen Klimbim?«

»Ich interviewe Menschen, die nicht besonders nett sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber die tragen normalerweise Bauch- und Fußfesseln und sind mit Handschellen an den Tisch gekettet, wenn ich mit ihnen rede. Oder wir sprechen durch Plexiglas. Natürlich ist es mir in Gefängnissen nicht erlaubt, meine Selbstverteidigungsutensilien mit reinzunehmen, aber ich kriege sie immer zurück, wenn ich gehe. Ich fühle mich sicherer, wenn ich sie dabeihabe.«

Er trat einen Schritt zurück und musterte sie von Kopf  bis Fuß. »Dabei siehst du ganz normal aus. Aber du bist es nicht.«

Maddie wusste nicht, ob sie das als Kompliment verstehen sollte. Aber wahrscheinlich war es nicht als Kompliment gedacht.

Er schaukelte auf die Fersen zurück und schaute auf sie herab. »Wolltest du den blonden Kerl, der dich in der Ecke angemacht hat, auch mit dem Elektroschocker außer Gefecht setzen?«

»Ryan? Nein, aber wenn er seine Karten richtig spielt, leg ich ihm vielleicht Handschellen an.«

»Er ist ein Arsch.«

Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie ihn für eifersüchtig halten. »Kennst du ihn denn?«

»Ich muss ihn nicht kennen, um zu wissen, dass er ein Arsch ist.«

Was überhaupt keinen Sinn ergab. »Wie kannst du behaupten, dass jemand ein Arsch ist, wenn du ihn gar nicht kennst?«

Statt zu antworten, knurrte er: »Du hast ihm fast die Zunge in den Mund gesteckt.«

»Das ist doch lächerlich. Ich hab schon seit dem College nicht mehr mit Fremden in Bars geknutscht.«

»Vielleicht hast du es ja langsam satt, ›gewissermaßen sexuell abstinent‹ zu sein.«

Das war die Untertreibung des Jahres. Sie hatte es wirklich satt, aber wenn sie an heißen, hemmungslos-animalischen Sex dachte, dachte sie an Mick. Ryan war zwar süß, aber letzten Endes nur ein Fremder in einer Bar, und sie war aus dem Alter raus, in dem sie mit Wildfremden in Bars rumknutschte oder sie gar abschleppte. »Mach dir mal keinen Kopf um meine Enthaltsamkeit.«

Sein Blick schweifte zu ihrem Mund und tiefer, über Kinn und Hals zu ihren Brüsten. Es war schon kühl geworden. »Schätzchen, dein Körper ist nicht für Enthaltsamkeit gemacht.« Unter ihrem Kleid bildeten ihre Nippel zwei spitze Punkte. »Er ist für Sex wie geschaffen.« Mick sah ihr in die Augen. »Für massenhaft wilden, verschwitzten Sex, die ganze Nacht und bis zum nächsten Morgen.«

Normalerweise wäre sie versucht, einen Kerl für solche Machosprüche mit Pfefferspray zu besprühen, doch als Mick es sagte, spürte sie ein heißes Ziehen im Unterleib, und ihr Körper drängte sie, die Hand zu heben und sich freiwillig zum verschwitzten Sex zu melden. »Enthaltsamkeit ist ein Geisteszustand.«

»Das erklärt auch, warum du nicht ganz bei Trost bist.«

»Und wer ist jetzt der Arsch?« Sie wollte ihre Handtasche zurechtrücken, damit sie ihr nicht von der Schulter rutschte, doch kaum hatte sie die Tasche berührt, da drückte Mick ihre Handgelenke schon an die Tür.

Entgeistert starrte sie ihm ins Gesicht, das sich nur wenige Zentimeter über ihrem befand. »Was soll das?«

»Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du mir fünfzigtausend Volt in den Hintern schießt.«

Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich wollte nur meine Handtasche auf der Schulter zurechtrücken.«

»Nenn mich ruhig paranoid, aber ich glaub dir nicht.«

»Du dachtest ernsthaft, ich wollte dich außer Gefecht setzen?« Ihn außer Gefecht zu setzen war das Letzte, woran sie gedacht hatte.

»Wolltest du nicht?«

Sie lachte. »Nein. Du siehst zu gut aus, um mit fünfzigtausend Volt außer Gefecht gesetzt zu werden.«

»Ich sehe nicht gut aus.« Er atmete stoßartig aus, und sie spürte seinen Atem an ihrem Gesicht und ihrem Hals. »Du duftest nach Erdbeeren.«

»Das ist meine Körperlotion.«

»An dem Tag im Handyman-Baumarkt hast du auch nach Erdbeeren gerochen.« Er vergrub die Nase in ihren Haaren, und sie war so schockiert, dass sie sich fühlte, als wäre sie  außer Gefecht gesetzt worden. »Du riechst immer so gut. Das macht mich ganz verrückt.« Er presste sich der Länge nach an sie. »Seit ich dich in der Bar gesehen habe, wollte ich das hier tun.« Er senkte das Gesicht an ihren Hals.

»Ich dachte, du wolltest mich auf dem Hintern rausschleifen?« Wieso war es plötzlich so heiß? Noch vor wenigen Minuten hatte sie gefroren, und jetzt spürte sie auf der Haut ein heißes Kribbeln.

»Dazu komme ich noch. Später.« Mick ließ ihre Hände los, hielt sie aber mit den Hüften an der Tür fest. Er war definitiv nach links ausgerichtet. Er war lang und hart, und zwischen ihren Schenkeln setzte sich ein dumpfer Schmerz fest. Harriet hatte recht gehabt. Die Hennessy-Männer waren gesegnet. »Zuerst wollte ich hier an dir riechen.« Er schob ihre Strickjacke weg und küsste sie auf die nackte Schulter. »Wo du weich bist und gut schmeckst.«

»Ich mag weiche Haut.« Sie atmete flach und schloss die Augen. Sie wünschte sich, er würde sie ein bisschen weiter unten schmecken. »In der Beziehung bin ich hedonistisch veranlagt.«

»Wie kann man hedonistisch veranlagt und gleichzeitig enthaltsam sein?«, fragte er an ihrem Hals.

»Das ist nicht leicht.« Und wurde mit jeder Sekunde schwieriger. Wenn sie nicht aufpasste, würde sich ihre hedonistische Seite gleich ihrer enthaltsamen bemächtigen und sie selbst vor Lust vergehen. Was gar nicht so furchtbar klang. Bloß war er dafür nicht der Richtige. Sie strich mit dem Daumen über seine stoppelige Wange. »Schon gar nicht in deiner Nähe.«

Er lachte leise. Dann hob er das Gesicht, und seine Augenlider waren gesenkt, was seine Wimpern sehr lang aussehen ließ. Sie konnte in seinen Augen sehen, wie er sie begehrte, und schon glitten seine Hände zu ihrer Taille.

»Du bist der letzte Mann auf der Welt, den ich haben darf.« Sie hob den Mund zu seinem, und er nahm sein Gewicht von ihr. »Und derjenige, den ich am meisten begehre.«

»Ist das Leben nicht beschissen?«, flüsterte er an ihren Lippen.

Sie nickte und reckte sich auf die Fußballen. Ihre Hand glitt zu seinem Hinterkopf, und sie presste ihren Mund auf seinen. Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich, und mehrere qualvolle Herzschläge lang regte er sich nicht. Seine warmen Handflächen waren wie festgeklebt auf ihren Hüften. Dann entrang sich tief aus seiner Kehle ein Stöhnen, und er ließ eine Hand in ihr Kreuz und die andere zwischen ihre Schulterblätter gleiten. Er drückte sie an sich und küsste sie. Sanft und süß. Seine Lippen schufen einen köstlichen Sog, und er zog ihre Zunge in seinen Mund.

Maddies Handtasche fiel zu Boden, und sie streichelte über seine harten Arm- und Schultermuskeln. Sein glühend  heißer Körper wärmte ihre Brüste. Maddie war in der Liebe noch nie passiv gewesen, und während er sich zärtlich ihrem Mund widmete, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar und ließ die andere Hand über die harten Konturen seiner Brust und seines Rückens wandern. Wäre er nicht Mick Hennessy gewesen, hätte sie ihm das T-Shirt aus der Levi’s gezogen und seine nackte Haut befühlt.

Mick fuhr mit dem Mund zu ihrem Hals. »Du bist die letzte Frau, die ich begehren sollte«, keuchte er. »Und die einzige Frau, an die ich ständig denken muss.« Er umfasste ihren Hintern, und sie drückte sich mit dem Becken an seine Erektion. »Was hast du nur an dir, das mich so verrückt macht?« Er war riesig und so hart, dass der Druck an ihrem Unterleib fast schmerzte.

Aber nur fast. Sie schaukelte gegen ihn, während er ihr die Strickjacke auszog und irgendwo hinter sich warf. Aber das war okay. Ihr war sowieso viel zu heiß. Sie krallte sich vorn an seinem T-Shirt fest und fuhr mit dem Mund zu seinem Hals. Während sie ihn küsste, packte sie sein T-Shirt mit beiden Händen und rieb sich an seinem steifen Penis. Es war jetzt vier Jahre her, seit sie etwas so Schönes gespürt hatte, und es hatte ihr gefehlt: die Berührung eines Mannes, sein heißer Mund und die Laute der Erregung tief in seiner Kehle.

Seine Finger fanden die Schleife in ihrem Nacken, und Mick zog daran, bis sich das Band löste. Er schob ihr die weißen Träger herunter, während seine Lippen wieder ihre suchten. Diesmal war an dem Kuss nichts sanft oder süß, sondern er war sinnlich und voller Gier. Sie hätte Mick stoppen können. Aber er sollte nicht aufhören. Noch nicht.  Nicht, wenn sie sich nach mehr verzehrte. Ihr Kleid rutschte ihr bis zur Taille, und Micks Hände umfassten durch das weiße trägerlose Bustier ihre Brüste. Formbügel und die Metallstäbchen ihres Korsetts hielten ihre Doppel-Ds, wo sie waren, und er strich mit den Daumen durch den steifen Baumwollstoff über ihre Brustwarzen. Sie presste den Unterleib an ihn und berührte die lustvoll schmerzenden Stellen, worauf er lustvoll stöhnte. Ihr war unglaublich heiß und schwindlig. Ihre Haut prickelte, ihre Brüste waren schwer, und ihre Nippel schmerzten vor Lust. Es war so lange her, seit sie derart in Ekstase geraten war, und sie fuhr über seine Brust, über den Bund seiner Jeans und drückte die Hand an seinen geschwollenen Penis.

»Fass mich an«, stöhnte er. Und das tat sie. Während er ihre Nippel durch das Korsett streichelte, fuhr sie der Länge nach an ihm auf und ab, von ganz unten am Reißverschluss über die steinharte Länge bis hoch zur geschwollenen Spitze. Der Kerl wusste, wie er sie erregen konnte, und der feuchte Schmerz zwischen ihren Schenkeln drängte sie, seine Hand zu nehmen und zwischen ihre Beine gleiten zu lassen, damit er sie im Schritt umfasste, sie durch den Slip berührte und … Sie ließ die Hände sinken. »Hör auf!«

Er hob den Kopf. »Gleich.«

Gleich würde sie kommen. »Nein.« Sie wich einen Schritt zurück, und er ließ die Hände sinken. »Du weißt doch, dass wir das nicht dürfen. Wir dürfen niemals Sex haben.« Sie hielt seinen Blick, während sie sich das Kleid wieder im Nacken zuband. »Jedenfalls nicht miteinander.«

Er schüttelte den Kopf, und seine Augen sahen ein bisschen wild aus. »Ich hab das noch mal überdacht.«

»Da gibt’s nichts zu überdenken.« Er war Mick Hennessy und sie Maddie Jones. »Glaub mir, du bist der letzte Mann auf der Welt, mit dem ich Sex haben darf, und ich bin die letzte Frau, mit der du Sex haben solltest.«

»Mir ist momentan der Grund entfallen.«

Sie sollte es ihm sagen. Alles. Wer sie wirklich war und wer er für sie war. »Weil …« Sie leckte sich die Lippen und schluckte; ihr Hals war auf einmal trocken. Zwischen ihnen knisterte es, und dieser erotischen Spannung konnten sich beide nur kaum entziehen. Sein Hals war an der Stelle gerötet, wo sie ihn liebkost hatte, und seine blauen Augen glänzten vor Lust. Das Letzte, was sie wollte, war zu sehen, wie diese brennende Begierde durch Abscheu ersetzt wurde. Jetzt noch nicht. Später. »Weil ich ein Buch über deine Eltern und Alice Jones schreibe, und wenn ich mit dir schlafe, wird das nichts daran ändern, sondern es eher noch schlimmer machen.«

Mick wich ein paar Schritte zurück und setzte sich auf die Schreibtischkante. Er atmete tief durch und raufte sich die Haare. »Das hatte ich ganz vergessen.« Er ließ die Hände wieder sinken. »Eine Weile hatte ich ganz vergessen, dass du in der Stadt bist, um in der Vergangenheit zu wühlen und mir das Leben zur Hölle zu machen.«

Maddie bückte sich und hob ihre Handtasche auf. »Tut mir leid.« Das tat es auch, aber das änderte nichts. Sie wünschte fast, dass es das täte.

»Nicht leid genug, um damit aufzuhören.«

»Nein«, bekräftigte sie und griff nach der Türklinke. »So leid nun auch wieder nicht.«

»Wie lange, Maddie?«

»Was meinst du?«

Er atmete tief durch. »Wie lange willst du noch in der Stadt bleiben und in meinem Leben rumpfuschen?«

Gute Frage. »Keine Ahnung. Vielleicht bis nächsten Frühling.«

Er schaute betreten auf seine Füße. »Scheiße.«

Sie schob ihre Handtasche auf ihre Schulter und sah zu ihm hinüber, wie er dort saß, sein dunkles Haar vom Kopf abstehend, weil sie es verwuschelt hatte. Sie widerstand dem Bedürfnis, es wieder glatt zu streichen.

Er hob den Blick wieder. »Offenbar können wir uns nicht näher als drei Meter kommen, ohne uns die Kleider vom Leib zu reißen. Und da es auf dich dieselbe Wirkung hat wie ein rotes Tuch auf einen Stier, wenn ich dir befehle, aus meiner Kneipe wegzubleiben, werde ich dich ganz zivilisiert darum bitten, dich aus meinen Bars fernzuhalten.«

Ihr Herz zog sich gleichzeitig zusammen und weitete sich, was nicht nur unmöglich, sondern auch beunruhigend war. »Hier drin siehst du mich nicht wieder«, versicherte sie ihm und öffnete die Tür. Sie trat wieder in die Bar mit der lauten Country Music und dem Biergestank und schlängelte sich zu Adele zurück. Als sie heute ins Mort’s gekommen war, hatte sie sich gefragt, ob Mick seine Drohung wahrmachen und sie auf dem Hintern rausschleifen würde.

Jetzt fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er es getan hätte.

 

Mick schloss die Tür zu seinem Büro und lehnte sich dagegen. Er machte die Augen zu und presste die Hand auf seine schmerzende Erektion. Hätte Maddie ihn nicht aufgehalten,  hätte er seine Hand ihren Schenkel hinaufgleiten lassen, ihr den Slip runtergezogen, sie gegen die Tür gedrückt und an Ort und Stelle genommen. Er redete sich ein, die Geistesgegenwart gehabt zu haben, zuvor noch schnell abzuschließen, aber darauf hätte er nicht gewettet.

Er ließ die Hand sinken und umrundete seinen Schreibtisch. Maddies rote Strickjacke lag auf dem Boden, und er hob sie auf, bevor er sich auf seinen Stuhl setzte und auf den Safe am anderen Ende des Büros starrte. Vorhin, als er den Blick durch seine Bar hatte schweifen lassen und Maddie an einem Tisch hatte sitzen sehen, wo sie an einem Martini nippte, als hätte er ihr nie befohlen, sich aus seinen Kneipen fernzuhalten, hatte ihn das bis ins Mark erschüttert. Genau wie der Elektroschocker, den sie in ihrer Handtasche mit sich rumschleppte. Auf diese Fassungslosigkeit folgten eine gehörige Portion Wut und das Verlangen, an ihrem Hals zu schnuppern.

Als er sie dabei beobachtete, wie sie mit dem Aussie quatschte, hatte er noch etwas ganz anderes empfunden. Etwas ziemlich Unangenehmes. Etwas, das sich ein bisschen so anfühlte, als wollte er dem Kerl den Kopf abreißen. Was absolut lächerlich war. Mick hatte nichts gegen den Aussie und auch ganz bestimmt keinerlei Beziehung zu Maddie Dupree. Er empfand überhaupt nichts für sie. Außer Wut. Und rasende Lust. Ein brennendes Verlangen, seine Nase an ihrem Hals zu vergraben, während er sich zwischen ihren weichen Schenkeln vergrub. Wieder und wieder.

Maddie hatte was. Mehr als nur ihren schönen Körper und ihr hübsches Gesicht. Etwas, das über den Duft ihrer Haut und ihre große Klappe hinausging. Etwas, das seinen  Blick durch eine gerammelt volle Bar zu einem Tisch in einer dunklen Ecke hinzog. Etwas, das ihre dunkle Silhouette erkannte, als würde er sie kennen. Etwas Undefinierbares, das ihn zwang, sie zu küssen und zu berühren und fest an sich zu drücken, als gehörte sie dorthin, wo sie doch in Wahrheit nicht in seine Nähe gehörte. Eine Tatsache, die er zu vergessen schien, wenn sie dann in seiner Nähe war.

Er vergrub die Nase in ihrer Strickjacke. Sie roch nach ihr. Süß, nach Erdbeeren, und er pfefferte sie auf den Schreibtisch.

Noch vor wenigen Wochen war sein Leben ziemlich gut gewesen. Er hatte Zukunftspläne, die das Nachdenken über seine Vergangenheit nicht einschlossen. Eine Vergangenheit, die er ziemlich gut verdrängt hatte.

Bis jetzt. Bis Maddie mit ihrem schwarzen Mercedes in die Stadt gebraust war und sein Leben zu Schrott gefahren hatte.






Kapitel 10

 

 

Maddie brauchte über eine Woche, um die Freundin und Nachbarin ihrer Mutter vom Roundup-Wohnwagenplatz aufzuspüren. Kurz nach Alices Tod hatte Trina Olsen-Hays ihren Wohnwagen verkauft und war nach Ontario, Oregon, gezogen. Seit Mitte der Achtzigerjahre war sie mit einem Feuerwehrmann verheiratet und hatte drei erwachsene Kinder und zwei Enkel. Als Maddie ihr jetzt in einem Café gegenübersaß, erinnerte sie sich dunkel an die mollige Frau mit roten, zu einem Pouf frisierten Haaren, Sommersprossen und aufgemalten Augenbrauen. Ihr fiel wieder ein, wie sie schon als kleines Mädchen die Augenbrauen verängstigt angestarrt hatte. Trinas Anblick löste auch eine vage Erinnerung an eine pinkfarbene gepunktete Bettdecke in ihr aus. Sie wusste nicht, warum oder was es zu bedeuten hatte. Nur, dass sie sich darin eingewickelt warm und sicher gefühlt hatte.

»Alice war ein wirklich nettes Mädchen«, erzählte Trina ihr bei Kaffee und Pecannusskuchen. »Und blutjung.«

Maddie sah kurz auf das Aufnahmegerät auf dem Tisch und richtete den Blick wieder auf Trina. »Sie war damals vierundzwanzig.«

»Wir haben öfter eine Flasche Wein zusammen getrunken und Zukunftspläne geschmiedet. Ich wollte die Welt sehen.  Alice wollte nur heiraten.« Trina schüttelte verständnislos den Kopf und aß ein Stückchen Kuchen. »Vielleicht, weil sie ein kleines Mädchen hatte. Ich weiß nicht, aber sie wollte nur einen Mann finden, heiraten und noch mehr Kinder kriegen.«

Maddie hatte nicht gewusst, dass ihre Mutter noch mehr Kinder wollte, aber es ergab durchaus Sinn. Hätte ihre Mutter weitergelebt, hätte Maddie zweifellos noch Geschwister bekommen. Wie schon so oft fragte sie sich, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn es Rose Hennessy nicht gegeben hätte. Maddie liebte ihr Leben und war rundum zufrieden. Sie würde nichts ändern wollen, doch manchmal fragte sie sich doch, wie anders sie sich hätte entwickeln können.

»Kannten Sie Loch oder Rose Hennessy?« Als sie Trina über den Tisch hinweg musterte, fragte sie sich, ob ihre Mutter auch eine Frisur aus grauer Vorzeit getragen oder mit den neusten Trends Schritt gehalten hätte.

»Sie waren älter als ich, aber ich kannte sie beide. Rose war unberechenbar.« Trina trank einen Schluck Kaffee. »Und Loch war der geborene Charmeur. Es war wirklich kein Wunder, dass Alice sich in ihn verliebt hat. Ich meine, das taten alle. Obwohl die meisten von uns es besser wussten.«

»Wissen Sie, was Loch für Alice empfand?«

»Nur, dass sie glaubte, er würde für sie Frau und Familie verlassen.« Trina zuckte mit einer Schulter. »Aber das glaubte jede Frau, mit der er ein Verhältnis hatte. Nur, dass Loch es niemals tat. Klar, er hatte Affären, aber er verließ Rose nie.«

»Was war dann Ihrer Meinung nach an der Affäre zwischen Loch und Alice anders? Was hat für Rose den Ausschlag gegeben, eine Waffe zu laden und in jener Nacht ins Hennessy’s zu fahren?«

Trina schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, sie hatte endlich genug.«

Vielleicht.

»Es kann auch daran gelegen haben, dass Alice so viel jünger und hübscher war als die anderen. Wer weiß? Woran ich mich noch am besten erinnere, ist, wie rasend schnell sich Alice in Loch verliebte. Sie würden nicht glauben, wie schnell sie bis über beide Ohren in ihn verknallt war.«

Nach der Lektüre der Tagebücher ihrer Mutter glaubte Maddie das sogar.

Trina aß noch ein Stückchen Kuchen, und während sie kaute, fiel ihr Blick auf Maddies Mund. Ihre aufgemalten Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie sah Maddie wieder in die Augen. »Ich erkenne ihren Mund wieder. Sie sind Alices kleines Mädchen, stimmt’s?«

Maddie nickte. Sie war fast erleichtert, dass es endlich raus war.

Trina lächelte. »Tja, was sagt man dazu? Ich habe mich immer gefragt, was mit Ihnen passiert ist, nachdem Ihre Tante Sie mitgenommen hat.«

»Sie war meine Großtante, und ich bin mit ihr nach Boise gezogen. Sie ist letztes Frühjahr gestorben. Damals bin ich auch auf die Tagebücher meiner Mutter und auf Ihren Namen gestoßen.«

Trina griff über den Tisch und tätschelte Maddies Hand. Die Berührung fühlte sich kalt und leicht unangenehm an. »Alice wäre sehr stolz auf Sie.«

Das hätte Maddie gern geglaubt, aber mit Bestimmtheit würde sie es nie wissen.

»Und, sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

Trina tätschelte ein letztes Mal Maddies Hand und griff nach ihrer Gabel. »Sie sind ja noch jung. Sie haben noch Zeit.«

Maddie wechselte das Thema. »Ich erinnere mich dunkel an eine gepunktete Bettdecke. Wissen Sie irgendetwas darüber?«

»Hmm.« Sie aß weiter und schaute nachdenklich an die Zimmerdecke. »Ja.« Sie richtete den Blick wieder auf Maddie und lächelte. »Alice hat sie für Sie gemacht, und sie hat Sie immer darin eingerollt wie -«

»Einen Burrito«, beendete Maddie den Satz, als eine Erinnerung an ihre Mutter durch ihr Gedächtnis geisterte. Du bist mein gepunkteter Burrito. Wäre Maddie ein empfindsamer Mensch gewesen, hätte der Stich in ihrem Herzen ihr die Tränen in die Augen getrieben. Doch Maddie war noch nie sonderlich sensibel gewesen und konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie als Erwachsene geweint hatte. Sie hielt sich nicht für gefühlskalt, doch sie hatte schon früh lernen müssen, dass Tränen nichts änderten.

Das Interview mit Trina dauerte noch eine Dreiviertelstunde. Dann packte sie ihre Notizen und das Aufnahmegerät zusammen und fuhr nach Boise, wo sie am Nachmittag noch eine Anprobe hatte. Deshalb traf sie sich mit ihren Freundinnen in »Nan’s Brautladen«, um sich danach noch ein spätes Mittagessen mit ihnen zu gönnen und wieder zurück nach Truly zu fahren.

Sie hielt kurz am Value-Rite, um sich Toilettenpapier und eine Sechserpackung Cola light zu besorgen. Im Drugstore gab es eine Auslage mit Windspielen und Kolibri-Futterhäuschen, und sie suchte sich ein schlichtes Windspiel aus grünen Röhrchen aus. Da sie noch nie ein Kolibri-Futterhäuschen besessen hatte, griff sie nach einem und studierte die Gebrauchsanweisung. Es war wirklich albern. Höchstwahrscheinlich würde sie nächsten Sommer gar nicht mehr in Truly wohnen. Sinnlos, das Haus heimelig zu machen. Trotzdem stellte sie das Futterhäuschen zu der Cola in den Einkaufswagen. Sie konnte es jederzeit mitnehmen, wenn sie das Haus wieder verkaufte. Es war als Geldanlage gedacht, und sie war eine Frau ohne Anhang. Frauen ohne Anhang brauchten keine zwei Häuser. Aber das mit dem Verkauf hatte keine Eile.

Carleen Dawson stand im Hundefutter-Gang, räumte Halsbänder und Leinen ins Regal und unterhielt sich mit einer Frau mit langem schwarzem Haar. Als Maddie lächelnd ihren Wagen vorbeischob, verstummte Carleen mitten im Satz.

»Das ist sie«, hörte sie Carleen zischen. Sie lief weiter, bis sie eine Hand auf ihrem Arm spürte.

»Einen Moment.«

Sie drehte sich um und sah in zwei grüne Augen. Die Härchen in ihrem Nacken kribbelten, als sollte sie die Frau kennen. Sie trug eine Art Uniform, als arbeitete sie in einem Restaurant oder einem Diner. »Ja?«

Die Frau ließ die Hand sinken. »Ich bin Meg Hennessy, und Sie schreiben über meine Eltern.«

Meg. Daher kannte sie sie. Von Fotos von Rose. Während Mick Loch wie aus dem Gesicht geschnitten war, sah Meg ihrer Mutter sehr ähnlich. Das Kribbeln in ihrem Nacken breitete sich über ihren Rücken aus, als schaute sie in die Augen einer Mörderin. Der Mörderin ihrer Mutter, aber natürlich war Meg genauso unschuldig wie sie selbst. »Das stimmt.«

»Ich habe Ihre Bücher gelesen. Sie schreiben über Serienmörder. Das ist richtig sensationeller Stoff. Aber meine Mutter war keine Massenmörderin.«

Maddie wollte das nicht hier diskutieren. Nicht mitten im Drugstore, direkt vor Carleens Nase. »Vielleicht können wir uns irgendwo anders darüber unterhalten.«

Meg schüttelte den Kopf, und ihr dunkles Haar schwang um ihre Schultern. »Meine Mutter war ein guter Mensch.«

Darüber ließ sich streiten, aber nicht mitten im Value-Rite. »Ich schreibe einen fairen Bericht über das, was passiert ist.« Und das tat sie auch. Sie hatte ein paar schlimme Wahrheiten über ihre Mutter geschrieben, die sie leicht hätte vertuschen können.

»Das hoffe ich. Ich weiß, dass Mick nicht mit Ihnen darüber sprechen will. Ich verstehe seinen Standpunkt, aber Sie werden das Buch offensichtlich mit oder ohne unsere Beteiligung schreiben.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog einen Stift und ein silbernes Kaugummipapier heraus. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie der Meinung sind, dass der Tod meiner Eltern einen Roman wert ist«, sagte sie, während sie etwas auf die weiße Seite des Kaugummipapiers schrieb. »Aber rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben.«

Maddie war nicht leicht zu erschüttern, doch als Meg ihr das Papier reichte, war sie so fassungslos, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie warf einen Blick auf die Telefonnummer und faltete es in der Mitte zusammen.

»Wahrscheinlich haben Sie mit den Angehörigen dieser Kellnerin gesprochen.« Meg schob den Stift wieder in ihre Handtasche, wobei ihr schwarzes Haar über ihre blasse Wange fiel. »Sie haben Ihnen bestimmt Lügen über meine Familie aufgetischt.«

»Alice hat nur eine Angehörige, die noch am Leben ist. Ihre Tochter.«

Meg blickte auf und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Keine Ahnung, was die Ihnen erzählen könnte. Hier erinnert sich niemand an sie. Wahrscheinlich ist sie genauso geworden wie ihre nichtsnutzige Mutter.«

Maddie umklammerte den Griff ihres Einkaufswagens fester, brachte jedoch ein freundliches Lächeln zustande. »Sie ist ihrer Mutter so ähnlich, wie Sie wahrscheinlich Ihrer sind.«

»Ich bin ganz anders als meine Mutter.« Meg stellte sich aufrechter hin, und ihre Stimme wurde schärfer. »Meine Mutter hat ihren untreuen Ehemann umgebracht. Ich hab mich von meinem scheiden lassen.«

»Jammerschade, dass Ihre Mutter eine Scheidung nicht auch für die bessere Option hielt.«

»Manchmal werden Menschen eben zu weit getrieben.«

Blödsinn. Diese Entschuldigung hatte Maddie von allen Soziopathen gehört, die sie je interviewt hatte. Die alte »Sie hat mich so weit getrieben, dass ich hundertfünfzigmal auf sie eingestochen habe«-Leier. Sie steckte das Kaugummipapier in ihre Hosentasche und fragte: »Was genau an der Affäre Ihres Vaters mit Alice Jones hat Ihre Mutter denn zu weit getrieben?«

Maddie rechnete mit derselben Antwort, die sie auf diese  Frage bisher jedes Mal bekommen hatte. Ein Schulterzucken. Stattdessen wühlte Meg wieder in ihrer Handtasche. Sie zog zwei Schlüssel heraus und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

Sie lügt. Maddie sah in Megs grüne Augen, und Meg richtete den Blick auf Tüten mit Katzenfutter und Hundeleckerlis. Sie wusste etwas. Etwas, worüber sie nicht reden wollte.

»Nur drei Menschen wissen, was in jener Nacht wirklich passiert ist. Mein Dad, meine Mom und diese Kellnerin. Und die sind alle tot.« Meg steckte ihren Zeigefinger durch den Schlüsselring und umschloss die Schlüssel mit den Fingern. »Aber wenn Sie die Wahrheit über das Leben meiner Mom und meines Dads wissen wollen, rufen Sie mich an, und ich kläre Sie auf«, verkündete sie und wandte sich zum Gehen.

»Danke. Das werde ich«, antwortete Maddie, obwohl sie sich von Megs Hilfsbereitschaft kein bisschen blenden ließ und stark bezweifelte, dass sie von ihr die ganze Wahrheit über das Leben von Rose und Loch erfahren würde. Stattdessen würde sie Megs Version aufgetischt bekommen, die nach Maddies Überzeugung gnadenlos beschönigt und verharmlost wäre.

Sie schob ihren Wagen zur Schlange an der Kasse und legte ihre Einkäufe auf den Ladentisch. Mick hatte ja schon erwähnt, dass seine Schwester schwierig sein konnte. Litt sie an derselben psychischen Labilität wie Rose? Maddie hatte Megs Feindseligkeit und Groll gegen Maddies Mutter und sogar gegen sich selbst gespürt. Meg hatte sich geweigert, Alices Namen auch nur in den Mund zu nehmen, aber sie wusste etwas über diese Nacht. Dessen war sich Maddie  sicher. Was es auch war, Maddie würde es herausfinden. Sie hatte schon Menschen Geheimnisse entlockt, die verdammt viel cleverer waren und mehr zu verlieren hatten als Meg Hennessy.

 

Als Maddie nach ganztägiger Abwesenheit ihr Haus betrat, wurde sie von einem Mäusekadaver empfangen. Letzte Woche hatte »Ernies Schädlingsbekämpfung« endlich den Weg zu ihr gefunden und Giftköder ausgelegt, was zur Folge hatte, dass Maddie jetzt überall tote Mäuse vorfand. Sie stellte ihre Value-Rite-Tüten auf die Küchentheke und riss ein paar Papiertücher von der Küchenrolle ab. Dann packte sie die Maus am Schwanz und trug sie nach draußen zu den Mülltonnen.

»Was machst du da?«

Maddie warf einen Blick in die dunklen Schatten der hochgewachsenen Gelbkiefern und erblickte zwei Jungs, die wie ein Minikommandotrupp verkleidet waren.

Sie hielt die Maus hoch. »Ich werf das in den Müll.«

Travis Hennessy kratzte sich mit dem Lauf seines grünen Nerf-Spielzeuggewehrs an der Wange. »Ist ihr Kopf abgehackt?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Mist.«

Sie ließ den Kadaver in den Müll plumpsen.

»Meine Mom und mein Dad fahren nach Boise«, informierte Pete sie. »Weil meine Tante ihre Babys gekriegt hat.«

Maddie drehte sich um und sah Pete an. »Wirklich? Das ist ja toll!«

»Ja, und Pete übernachtet bei mir.«

»In drei Sekunden fährt mein Dad uns zu Travis. Er sagt, mein Onkel Nick braucht jetzt was zu trinken.« Pete lud sein Sturmgewehr aus Plastik mit einem orangefarbenen Gummipfeil. »Die Babys heißen Isabel und Lilly.«

»Weißt du, ob -«

Maddie wurde von Louie unterbrochen, der nach den Jungs rief. »Tschüs«, verabschiedeten sie sich im Chor, machten auf dem Absatz kehrt und verschwanden in den Büschen.

»Macht’s gut.« Sie schloss den Deckel der Mülltonne und lief zurück ins Haus. Sie wusch sich gründlich die Hände und desinfizierte die Stelle auf dem Fußboden, wo sie den Kadaver gefunden hatte. Es war schon nach sieben, und sie warf eine Hühnchenbrust auf ihren George-Foreman-Grill. Dann machte sie sich einen Salat und trank zum Essen zwei Gläser Wein. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, und als sie fertig gegessen und das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatte, schlüpfte sie in eine blaue Lounge-Pant von Victoria’s Secret, auf deren Hintern die Aufschrift PINK prangte. Sie zog den Reißverschluss des dazugehörigen blauen Kapuzensweatshirts zu und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Auf ihrem Schreibtisch lag ein Schreibblock, und sie schnappte ihn sich, schaltete ein paar Lampen an und machte es sich auf dem Sofa bequem. Als sie nach der Fernbedienung griff, dachte sie an Meg und ihr Gespräch im Value-Rite. Wenn Meg in Bezug darauf gelogen hatte, dass sie wusste, was ihre Mutter zu weit getrieben hatte, würde sie auch bezüglich anderer Dinge lügen. Dinge, die Maddie vielleicht nicht belegen oder widerlegen könnte.

Auf dem Fernsehbildschirm flackerte Cold Case Files -  Wahre Fälle der US-Ermittler auf, und Maddie warf die Fernbedienung neben sich aufs Sofa. Sie legte die Füße auf den Couchtisch und notierte sich ihre Eindrücke von Meg. Dann schrieb sie eine Liste mit Fragen, die sie ihr stellen wollte, und war gerade bis »Welche Erinnerungen haben Sie an die Nacht, in der Ihre Eltern starben?« gekommen, als es an der Tür klingelte.

Es war schon halb zehn, und durch den Spion erblickte sie den einzigen Mann, der bisher ihr Haus betreten oder auf ihrer Veranda gestanden hatte. Es war jetzt über eine Woche her, seit sie Mick in seinem Büro im Mort’s geküsst hatte. Acht Tage, seit er ihr das Kleid aufgebunden und in ihr ein Verlangen nach ihm ausgelöst hatte. Heute Abend machte er nicht gerade ein glückliches Gesicht, doch ihrem Körper schien das nichts auszumachen. Als sie ihm die Tür öffnete, verspürte sie tief im Unterleib ein heftiges Ziehen.

»Ich hab gerade mit Meg gesprochen«, knurrte er, die Hände in die Hüften gestemmt, und strotzte nur so vor männlicher Streitlust und siedend heißem Testosteron.

»Hallo, Mick.«

»Ich dachte, ich hätte dir den klaren Befehl gegeben, dich von meiner Schwester fernzuhalten.«

»Und ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich mir von dir nichts befehlen lasse.« Maddie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und schaute ihn nur an. Die nächtlichen Schatten tauchten ihn in ein schwaches graues Licht und verliehen seinen Augen ein erstaunliches Blau. Jammerschade, dass er so herrisch war.

Sekundenlang starrten sie sich feindselig an. Dann ließ er die Hände sinken und fragte: »Wollen wir den ganzen  Abend hier rumstehen und uns anglotzen? Oder willst du mich hereinbitten?«

»Vielleicht.« Sie würde ihn schon noch hereinbitten, aber sie beabsichtigte damit nicht, ihm wieder so nahezukommen. »Wirst du wieder unverschämt?«

»Ich werde nie unverschämt.«

Sie zog ironisch eine Augenbraue hoch.

»Ich werde versuchen, nett zu sein.«

Was irgendwie halbherzig war, wie Maddie fand. »Wirst du auch versuchen, deine Zunge aus meinem Mund zu lassen?«

»Kommt drauf an. Wirst du deine Hände von meinem Schwanz lassen?«

»Arsch.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, rauschte in ihr Wohnzimmer und überließ es ihm, die Tür zu schließen.

Der Schreibblock lag aufgeschlagen auf dem Couchtisch, und sie drehte ihn um, als er den Raum betrat.

»Ich weiß, dass du Meg anrufen sollst.«

Maddie griff nach der Fernbedienung und schaltete Cold Case Files aus. »Das stimmt.«

»Das darfst du nicht.«

Sie richtete sich auf. Es war so typisch für ihn zu glauben, ihr Befehle erteilen zu können. Er stand in ihrem Haus, groß und stattlich, als hätte er hier das Sagen. »Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass ich deine Befehle nicht befolge.«

»Das ist kein Spiel, Maddie.« Er trug ein schwarzes Mort’s-Polohemd, das er sich in seine Levi’s gesteckt hatte, die tief auf seinen Hüften saß. »Du kennst Meg nicht. Du weißt nicht, wie sie sein kann.«

»Warum sagst du es mir dann nicht?«

»Klar«, spottete er. »Damit du in deinem Buch über sie schreiben kannst.«

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht über dich oder deine Schwester schreibe.« Sie setzte sich auf die Armlehne des Sofas und stellte einen Fuß auf den Couchtisch. »Ehrlich gesagt, Mick, bist du dafür einfach nicht interessant genug.« Gott, war das dreist gelogen! Sie wunderte sich, dass ihre Nase nicht lang wurde.

Er schaute auf sie herab. »So ist das also.«

Sie legte unschuldig die Hand auf ihre Brust. »Ich hab mich ja von Meg ferngehalten, genau wie du es wolltest, aber sie hat mich angesprochen. Nicht ich sie.«

»Ich weiß.«

»Sie ist eine erwachsene Frau. Sogar älter als du, und sie kann ganz sicher selbst entscheiden, ob sie mit mir sprechen will oder nicht.«

Er tigerte zur Verandatür und schaute auf die Terrasse und auf den See hinaus. Das Licht der Sofalampe umschmeichelte seine Schulter und sein Profil. »Sie mag zwar älter sein, aber man weiß nicht immer so genau, wie sie reagiert.« Er schwieg eine Weile, dann wandte er den Kopf und sah sie an. Seine Stimme veränderte sich. Der Befehlston war verschwunden, als er fragte: »Woher weißt du, dass die Fußabdrücke meiner Mutter in jener Nacht überall in der Bar verteilt waren? Steht das im Polizeibericht?«

Maddie stand langsam auf. »Ja.«

Seine nächste Frage hörte sie kaum. »Was noch?«

»Es gibt Fotos von ihren Fußabdrücken.«

»Herrgott, noch mal.« Er schüttelte den Kopf. »Ich meinte, was stand sonst noch in dem Bericht?«

»Das Übliche. Alles, von der Ankunftszeit bis hin zur Position der Leichen.«

»Wie lange hat mein Vater noch gelebt?«

»Etwa zehn Minuten.«

Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Nach sekundenlangem Schweigen meinte er: »Sie hätte einen Krankenwagen rufen und ihm vielleicht das Leben retten können.«

»Das hätte sie.«

Aus der kurzen Entfernung sah er sie an. Sie konnte in seinen Augen lesen, wie sehr ihn das emotional berührte. »Zehn Minuten sind eine lange Zeit, um seinem Ehemann dabei zuzusehen, wie er leidet und langsam verblutet.«

Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Ja.«

»Wer hat die Polizei gerufen?«

»Deine Mutter. Kurz bevor sie sich selbst erschoss.«

»Also ist sie sichergegangen, dass mein Vater und die Kellnerin tot waren, bevor sie anrief.«

Maddie blieb abrupt stehen. »Die Kellnerin hatte einen Namen.«

»Ich weiß.« Ein trauriges Lächeln verzog einen Mundwinkel nach oben. »Meine Großmutter hat sie früher immer ›die Kellnerin‹ genannt. Das ist nur eine Angewohnheit.«

»Du wusstest nichts von alldem?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Großmutter hat nicht über unangenehme Dinge gesprochen. Und glaub mir, dass meine Mutter meinen Vater und Alice Jones ermordet hat, stand ganz oben auf der Liste der Themen, über die wir nicht sprachen.« Er schaute wieder nach draußen. »Und du hast sogar Fotos.«

»Ja.«

»Hier?«

Sie überlegte sich ihre Antwort gut und beschloss, die Wahrheit zu sagen. »Ja.«

»Und was sonst noch?«

»Außer den Polizeiberichten und den Tatortfotos habe ich Zeugenbefragungen, Zeitungsartikel, Diagramme und den Befund des Coroners.«

Mick öffnete die Verandatür und trat hinaus. Hoch aufragende Gelbkiefern warfen schwarze Schatten auf die Terrasse und vertrieben die gedämpften Grautöne der Abenddämmerung. Eine leichte Brise erfüllte die Nacht mit Kiefernduft und wehte ein paar Haarsträhnen von Micks Stirn hoch. »Als ich etwa zehn war, bin ich in die Bibliothek gegangen, weil ich dachte, dass ich mir die alten Zeitungsberichte ansehen könnte, aber die Bibliothekarin war mit meiner Großmutter befreundet. Also bin ich wieder gegangen.«

»Hast du überhaupt irgendwelche Berichte über diese Nacht gesehen?«

»Nein.«

»Würdest du sie denn gern sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab nicht viele Erinnerungen an meine Eltern, und über die Vorgänge in jener Nacht zu lesen würde mir die wenigen verderben, die ich noch habe.«

Sie hatte auch nicht viele Erinnerungen an ihre Mutter. Doch mit Hilfe der Tagebücher waren erst vor Kurzem ein paar zurückgekommen. »Vielleicht auch nicht.«

Er lachte ironisch. »Bis du in der Stadt aufgetaucht bist, wusste ich nicht, dass meine Mutter meinem Vater beim  Sterben zugesehen hat. Ich wusste nicht, dass sie ihn so sehr gehasst hat.«

»Wahrscheinlich hat sie ihn gar nicht gehasst. Sowohl Liebe als auch Hass sind sehr starke Emotionen. Menschen töten ständig die Menschen, die sie lieben. Ich verstehe es zwar nicht, aber ich weiß, dass es passiert.«

»Das ist keine Liebe. Das ist etwas anderes.« Er lief zur dunklen Ecke der Terrasse und klammerte sich am Holzgeländer fest. Am anderen Ufer des Sees ging der Mond über den Bergen auf und warf ein perfektes Spiegelbild auf das glatte Wasser. »Bis du in die Stadt gekommen bist, lag alles in der Vergangenheit begraben, wo es auch hingehörte. Dann hast du angefangen, darin zu wühlen und rumzuschnüffeln, und jetzt ist es wieder das Hauptgesprächsthema. Genau wie in meiner Kindheit.«

Maddie ging zu ihm und lehnte sich mit dem Hintern ans Geländer. Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und betrachtete sein sich verdunkelndes Profil. Sie war ihm so nahe, dass seine Hand neben ihrem Po auf dem Geländer ruhte. »Anders als bei euch zu Hause ist das Thema überall sonst sicher sehr oft angesprochen worden.«

»Das kann man so sagen.«

»Hast du dich deshalb ständig geprügelt?«

Er sah ihr in die Augen und lachte lautlos. »Vielleicht hab ich mich einfach gern geprügelt.«

»Oder vielleicht mochtest du es nicht, wenn die Leute schlecht über deine Familie redeten.«

»Du glaubst, mich zu kennen. Du glaubst, du hast mich durchschaut.«

Sie zuckte mit einer Schulter. Oh ja, sie kannte ihn. In  mancherlei Hinsicht war ihr Leben wohl identisch verlaufen. »Es muss die Hölle für dich gewesen sein, in einer Stadt zu leben, wo alle wissen, dass deine Mutter deinen Vater und seine junge Geliebte umgebracht hat. Kinder können sehr grausam sein. Das ist nicht nur ein Klischee, sondern auch wahr. Glaub mir, ich weiß es. Kinder sind gemein.«

Die Brise wehte ein paar lange Haarsträhnen über Maddies Wange, und Mick strich sie ihr aus dem Gesicht. »Was haben sie mit dir gemacht? Dich beim Völkerball nicht in die Mannschaft gewählt?«

»Ich wurde in überhaupt keine Mannschaft gewählt. Ich war ein bisschen pummelig.«

Er strich ihr das Haar hinter die Ohren. »Ein bisschen?«

»Sehr.«

»Wie viel hast du gewogen?«

»Keine Ahnung, aber in der sechsten Klasse hab ich mal echt irre Stiefel geschenkt bekommen. Leider waren meine Waden zu dick, sodass ich den Reißverschluss nicht bis oben hin zuziehen konnte. Also hab ich sie umgekrempelt und mir vorgemacht, dass alle denken würden, dass man sie so trägt. Natürlich sind sie nicht drauf reingefallen, und ich hab die Stiefel nie wieder angezogen. In dem Jahr haben sie auch angefangen, mich ›Cincinnati Maddie‹ zu nennen. Zuerst war ich happy, dass sie mich nicht mehr ›Fettie Maddie‹ riefen. Doch dann fand ich raus, warum sie mich so nannten, und war gar nicht mehr happy.« Als er fragend eine dunkle Augenbraue hochzog, erklärte sie: »Sie haben gesagt, ich wäre so fett, weil ich ganz Cincinnati aufgegessen hätte.«

»Die kleinen Scheißkerle.« Er ließ die Hand sinken. »Kein Wunder, dass du so streitlustig bist.«

War sie streitlustig? Vielleicht. »Was ist deine Entschuldigung?«

Sie spürte, wie sein Blick ihr Gesicht streichelte, bevor er antwortete: »Ich bin nicht so streitlustig wie du.«

»Na klar«, spottete sie.

»Tja, jedenfalls nicht, bevor du hergezogen bist.«

»Du hast Sheriff Potter das Leben zur Hölle gemacht, lang bevor ich hergezogen bin.«

»In dieser Stadt aufzuwachsen, war eben manchmal die reinste Hölle.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Nein, kannst du nicht.« Er atmete tief durch. »Mein ganzes Leben lang haben sich die Leute gefragt, ob ich irgendwann durchdrehe wie meine Mom und jemanden umbringe. Oder ob ich als Erwachsener werde wie mein Dad. Für ein Kind ist es schwer, damit zu leben.«

»Macht dir das selber Sorgen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nie. Das Problem meiner Mutter, jedenfalls eins davon, bestand darin, dass sie sich nie mit einem Typen hätte abfinden sollen, der sie immer wieder betrog. Und das Problem meines Alten war, dass er nie hätte heiraten dürfen.«

»Und deine Lösung lautet, die Ehe zu meiden?«

»Genau.« Er setzte sich neben sie aufs Geländer und nahm ihre Hand in seine. »So wie du dein Fettproblem gelöst hast, indem du Kohlehydrate meidest.«

»Das ist was anderes. Ich bin Hedonistin und muss mehr meiden als nur Kohlehydrate.« Im Moment spürte ihre hedonistische Seite, wie sich die Wärme von seiner Handfläche an ihrem Arm hinauf bis über ihre Brust ausbreitete.

»Du meidest auch Sex.«

»Ja, und wenn ich rückfällig werde, könnte es ganz übel werden.«

»Wie übel?«

Er war ihr plötzlich zu nahe, und sie stand auf. »Ich würde mich Exzessen hingeben.«

»Mit Sex?«

Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fester. »Oder Kohlehydraten.«

Mit der freien Hand griff er nach dem Saum ihres Sweatshirts. »Mit Sex?«

»Ja.«

Durch die Dunkelheit, die sie trennte, ließ er ein verführerisches Lächeln aufblitzen. »Wie übel wird es denn genau?« Er zog sie langsam zu sich, bis sie zwischen seinen Schenkeln stand.

Die Wärme seiner Hand, die Berührung durch seine Schenkel und sein freches Lächeln verschworen sich, sie zu ihm hinzuziehen, sie völlig widerstandslos und Hals über Kopf rückfällig werden zu lassen. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, ihre Haut straff, und wieder überwältige sie die unerbittliche Begierde, die Mick schon beim ersten Kuss in ihr ausgelöst hatte.

»Das willst du gar nicht wissen.«

»Doch«, bekräftigte er. »Ich glaube schon.«






Kapitel 11

 

 

»Ich dachte, du wolltest deine Zunge aus meinem Mund lassen.«

Mick blickte auf in Maddies Gesicht, das in Mondlicht getaucht war, und zog am Reißverschluss ihres Sweatshirts. »Dann muss ich meine Zunge eben woanders hinstecken.« Das Sweatshirt fiel auf und gab den Blick auf ihr tiefes Dekolleté frei. Sie trug nichts darunter, und es erregte ihn, als wenige Zentimeter vor seinen Augen die blasse Schwellung ihrer nackten Brüste zum Vorschein kam.

»Uns wird noch jemand sehen«, murmelte sie verlegen und packte ihn am Handgelenk.

»Die Allegrezzas sind in Boise.« Er zog den Reißverschluss weiter nach unten, bis er an ihrer Taille aufging.

»Und die Nachbarn auf der anderen Seite?«, fragte sie unsicher, hielt ihn aber nicht davon ab, das Sweatshirt auseinanderzuschieben. Ihre festen Brüste erschienen im Mondlicht ganz weiß, und ihre zusammengezogenen Nippel bildeten eine erotische Silhouette in der Dunkelheit.

»Da draußen ist keiner, aber selbst wenn, wäre es zu dunkel, um etwas zu erkennen.« Er ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und zog sie näher zu sich. »Keiner kann sehen, wie ich das hier mache.« Er beugte sich vor, um sie auf den Bauch zu küssen. »Oder das hier.« Er küsste ihr Dekolleté.

»Mick?«

»Ja?«

Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar; das Kratzen ihrer Nägel auf seiner Kopfhaut löste ein lustvolles Kribbeln auf seinem Rücken aus. Ihre Atemzüge waren kurz und unregelmäßig, als sie sagte: »Wir sollten das besser nicht tun.«

»Soll ich aufhören?«

»Nein.«

»Gut. Ich hab nämlich einen Platz für meine Zunge gefunden.« Er öffnete den Mund und rollte ihren zusammengezogenen Nippel unter seiner Zunge. Heute Abend roch sie nach Zuckerplätzchen und schmeckte auch ein bisschen so.

»Mmm«, stöhnte sie und zog ihn näher heran. »Das fühlt sich gut an, Mick. Es ist so lange her.« Sie quatschte ganz schön viel, aber das hätte er sich auch denken können. »Hör nicht auf.«

Mick hatte nicht die Absicht aufzuhören. Nicht jetzt, wo er das tat, was er schon seit dem Tag mit ihr hatte machen wollen, als er sie im Baumarkt gesehen hatte. Er nahm die Hand von ihrem Rücken und umfasste ihre Brust. »Du bist eine schöne Frau.« Er zog sich so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen und ihre geöffneten Lippen und das Verlangen in ihren Augen betrachten konnte. »Ich will mit meiner Zunge deinen ganzen Körper erkunden. Und hiermit fange ich an.« Er saugte an ihren Nippeln, was sie noch mehr erregte. Und Maddie konnte fühlen, wie sehr er es genoss, sie zu fühlen und zu schmecken. Er nahm die Hand von ihrer Brust, fuhr über ihren weichen, flachen Bauch und ließ sie unter ihre weite Hose gleiten. Seit jenem Abend, als er sie im Mort’s geküsst hatte, hatte er wilde Fantasien davon gehabt, was er mit ihr anstellen würde, wenn er wieder allein mit ihr war. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel und umfasste sie durch den dünnen Slip. Sie war unglaublich heiß und nass, und sein Körper bebte immer mehr vor Lust. Er begehrte sie. Er begehrte sie, wie er seit Ewigkeiten keine Frau mehr begehrt hatte. Er hatte versucht, sich von ihr fernzuhalten, doch schon beim erstbesten Vorwand, sie zu sehen, endete er mit seinem Mund auf ihrer Brust und seiner Hand in ihrer Hose, und diesmal hatte er nicht die Absicht wegzugehen, bevor er das Verlangen gestillt hatte, das durch seinen Körper hämmerte. Sie begehrte ihn, und er war mehr als bereit, ihr zu geben, was sie wollte. Er würde nirgendwo hingehen, bevor sie beide zu erschöpft waren, um sich zu rühren.

»Ja, Mick«, raunte sie. »Fass mich da an.« Ihr Sweatshirt fiel zu Boden, und er richtete sich auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Dann schob er die Finger unter ihren Slip.

»Hier?« Er berührte sie zwischen ihren Schamlippen. Sie war unglaublich nass, und er wollte mehr dorthin stecken als nur seine Finger.

»Ja.« Ihr Atem ging schnell, und sie klammerte sich an seine Schultern.

»Es gefällt mir, dass ich dich so feucht machen kann«, hauchte er dicht über ihrem Mund. »Ich will dich lecken.« Er fuhr mit den Fingern über ihre Klitoris. »Hier.« Sie nickte. »Du hast doch nichts dagegen, oder?« Sie schüttelte den Kopf, nickte und kombinierte dann beides.

»Mick«, flüsterte sie und klammerte sich noch fester an seine Schultern. »Wenn du nicht aufhörst …« Sie schnappte nach Luft. »Oh Gott, hör nicht auf«, stöhnte sie, als ein  überwältigender Orgasmus sie in die Knie zwang. Er schlang den Arm um ihre Taille, damit sie nicht hinfiel, während seine Finger sie berührten und streichelten und er ihre Lust in seiner Hand spürte. Er küsste sie auf den Hals und wünschte sich schmerzlich, in ihr zu sein, als er fühlte, dass sie bereits ohne ihn zum Höhepunkt gekommen war.

Als es vorbei war, murmelte sie: »Das wollte ich nicht.«

Er zog die Hand aus ihrer Hose und presste seine Erektion an sie. »Das machen wir gleich noch mal. Nur dass wir beim nächsten Mal zusammen kommen.« Er streifte mit seinen nassen Fingern über ihre Brustwarzen, senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie hemmungslos und voller Gier.

Abrupt löste sie sich von ihm und schnappte nach Luft. »Du hast doch Kondome, oder?«

»Ja.«

Mit entblößtem Oberkörper nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Haus. »Wie viele hast du dabei?«

Wie viele? Wie viele? »Zwei. Wie viele hast du?«

»Keins. Ich war brav.« Sie schloss die Tür und wandte sich ihm zu. »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass die zwei Kondome die ganze Nacht reichen.«

»Was hast du vor?«

Sie schubste ihn an die geschlossene Tür, zog ihm das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. »Etwas, das du besser nicht angefangen hättest.« Sie übernahm die Kontrolle, und ihre Ungeduld machte ihn so hart, dass er befürchtete, die Knöpfe seiner Levi’s zu sprengen. »Aber etwas, das du jetzt auch zu Ende bringen musst.« Ihre Brüste streiften seine Brust, während sie ihn auf den Hals küsste und sich an seinem Hosenschlitz zu schaffen machte. »Dein Körper ist  jetzt mein Spielzeug.« Sie saugte an seinem Hals und schob ihm Hose und Boxershorts bis zu den Knien. »Du hast doch nichts dagegen. Oder?«

»Gott, nein.« Sein Schwanz stieß an ihren Bauch, und sie nahm ihn in ihre warme Hand. Sie umfasste seine Eier und strich an seinem Glied auf und ab.

»Du bist ein schöner Mann, Mick Hennessy.« Sie fuhr mit dem Daumen über seine Eichel. »Hart.«

Und das war er in der Tat.

»Riesig.«

Mick schnappte nach Luft. »Du kommst schon damit klar.«

»Allerdings.« Sie biss ihn sanft in die Halskuhle, sank langsam auf die Knie und verteilte auf dem Weg nach unten Küsse auf seinem Bauch und Unterleib. »Du auch?«

Oh Gott. Gleich würde sie sich ihm mit ihrem Wahnsinnsmund widmen. Nur mit Mühe stieß er ein »Ja« hervor.

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich lecke?« Sie kniete sich vor ihn, und ein süffisantes Lächeln umspielte ihre roten Lippen. »Oder?«

»Aber nein.«

Sie hielt seinen Blick, während sie ihre samtene Zunge an seinem dicken Schaft hinaufgleiten ließ, und er presste die Knie zusammen, um nicht auf sie zu fallen. »Gefällt dir meine Zunge dort?«

»Ja.« Gott, wollte sie die ganze Zeit quasseln?

Sie leckte die Spalte in seiner Schwanzspitze. »Und hier?«

Sie machte ihn wahnsinnig, aber ihm schwante, dass sie das wusste. »Ja.«

Sie lächelte. »Dann wirst du das hier lieben.« Sie öffnete die Lippen, nahm seinen Penis in ihren warmen, nassen Mund und zog ihn tief in ihre Kehle. »Ich glaub das einfach nicht«, flüsterte er und fasste in ihre Haare. Die meisten Frauen hatten Hemmungen, ein Glied in den Mund zu nehmen. Allem Anschein nach gehörte sie nicht dazu. Durch ihr Saugen geriet er in einen Sog, der ihn nichts mehr wahrnehmen ließ außer ihr. Nichts als ihre warmen Hände, den heißen nassen Mund und die weiche Zunge, die ihm pure Lust bereiteten. Die Glastür an seinem Rücken fühlte sich kühl an, und die Augen fielen ihm langsam zu. Er rechnete damit, dass sie irgendwann aufhörte. Frauen hörten immer auf, aber sie nicht. Sie blieb bei ihm, während er einen heftigen, überwältigenden Orgasmus hatte, der den Atem förmlich aus ihm herauspresste. So lange, bis er vollständig gekommen war und wieder atmen konnte. Die meisten Frauen glaubten zu wissen, wie man einem Mann mit dem Mund Lust bereitete. Manche konnten es besser als andere, aber er hatte noch nie so etwas erlebt wie die intensive Lust, die Maddie ihm gerade geschenkt hatte.

»Danke«, sagte er mit rauer Stimme. Sein Atem ging schnell.

»Gern geschehen.« Sie richtete sich auf und wischte sich mit dem Finger den Mundwinkel. »Und, hat es dir gefallen?«

Er griff nach ihr. »Das weißt du ganz genau.«

Sie schlang die Arme um seine Schultern, und ihre Nippel streiften seine Brust. »Jetzt, wo wir es beide hinter uns gebracht haben, hoffe ich, dass du nicht arbeiten gehen wolltest, denn ich hab hier noch was mit dir vor.«

Nein, er musste nicht ins Mort’s. Der neue Manager, den er eingestellt hatte, machte seine Arbeit gut. Er küsste sie auf  den Hals und streichelte ihre Brust. Tief in seinen Lenden wurde die Lust, die sie ihm erst vor einem Moment gründlich ausgesaugt hatte, wieder entfacht.

Er hatte mit ihr auch noch was vor.

 

Sie hätte nicht rückfällig werden dürfen. Mit Mick zu schlafen war in so vielerlei Hinsicht falsch von ihr, doch der Zeitpunkt, der Sache ein Ende zu bereiten, bevor sie außer Kontrolle geriet, war schon vor einer Stunde verstrichen. Sie hätte ihm Einhalt gebieten müssen, noch bevor er den Mund auf ihre Brust legte und die Hand in ihre Hose schob. Aber natürlich hatte sie das nicht. Als sie seinen feuchten Mund und seine geschickten Finger gespürt hatte, war sie selbstsüchtig und gierig geworden und hatte seine Hände am ganzen Körper spüren wollen. Spüren wollen, wie er sie an Stellen berührte, an denen sie lange nicht mehr berührt worden war. Ihm in die Augen schauen und sehen wollen, wie sehr er sie begehrte.

Im Schein der Lampe, der über die rotgoldene Bettdecke fiel, küsste Mick Maddies nacktes Kreuz und arbeitete sich weiter nach oben vor. »Du riechst immer so gut.« Er hatte Hände und Knie rechts und links von ihr auf der Matratze aufgesetzt, und seine Erektion streifte die Innenseite ihres nackten Schenkels, als er sich hinabbeugte, um sie aufs Schulterblatt zu küssen.

Nein, sie hätte nicht mit Mick rückfällig werden dürfen, aber sie bereute es nicht. Noch nicht. Nicht, wenn er solche Empfindungen in ihr auslöste. Wunderbare Empfindungen, von denen sie nicht mal gewusst hatte, dass sie ihr gefehlt hatten. Morgen würde sie es bereuen, wenn sie darüber  nachdachte, wie sehr sie ihrer beider Leben verkompliziert hatte. Doch heute Abend wollte sie total egoistisch sein und sich dem nackten Mann in ihrem Bett hingeben.

Maddie drehte sich um und blickte auf in Micks wollüstige blaue Augen, die von dichten schwarzen Wimpern umrahmt waren. »Du fühlst dich gut an«, schwärmte sie und fuhr mit den Händen über seine Arme und die harten Muskeln seiner Schultern. »Du gibst mir auch ein gutes Gefühl.«

Er bückte sich, biss sie sanft in die Schulter, und sein Penis berührte sie zwischen den Beinen. »Sag mir, an welchen von meinen Körperstellen du spielen willst.«

Sie wandte den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: »Das wird eine Überraschung.«

»Muss ich jetzt Angst haben?«

»Nur wenn du ihn nicht hochkriegst.«

Er presste seine Erektion an sie. »Das ist kein Problem.« Und das war es auch nicht. Er küsste, neckte und folterte sie mit Mund und Händen, brachte sie an die Schwelle des Orgasmus und hielt sich dann zurück. Als sie schon glaubte, ihn auf dem Bett niederhalten und über ihn herfallen zu müssen, griff er endlich nach dem Kondom auf dem Nachttisch. Maddie nahm es und zog es ihm über, während sie seinen Bauch küsste. Dann hielt er sie auf dem Bett nieder und kniete zwischen ihren Schenkeln. Er schlang die Hand um den dicken Schaft seines Penis und führte ihn zu ihren Schamlippen. Dann drang er in sie ein, heiß und gewaltig, und die pure Lust, die sie bei seiner Penetration verspürte, ließ sie nach Luft schnappen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja. Ich liebe diesen Teil«, keuchte sie.

Er zog ihn kurz heraus und vergrub ihn dann noch ein bisschen tiefer. »Diesen Teil?«

Sie leckte sich die Lippen und nickte. Dann schlang sie ein Bein um seine Taille und zwang ihn noch tiefer. Seine Nasenlöcher blähten sich leicht, als er einen Moment innehielt und sich dann voll und ganz in ihr vergrub, in sie hineinstieß und sie auf dem Bett nach oben schob.

Sie schrie auf, ob vor Schmerz oder Lust, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass es nicht aufhören sollte.

»Tut mir leid.« Er verteilte Küsse auf ihrer Wange. »Ich dachte, du wärst so weit.«

»Bin ich auch«, stöhnte sie. »Mach das noch mal.« Und das tat er. Wieder und wieder. Maddie hatte lange keinen Sex mehr gehabt und erinnerte sich nicht, dass es sich je so gut angefühlt hatte. Wenn es so gut gewesen wäre, da war sie sich absolut sicher, hätte sie niemals so lange darauf verzichtet.

Er stöhnte tief in seiner Brust und stützte sich mit den Händen neben ihrem Gesicht ab. »Du fühlst dich eng um mich an.« Er küsste sie auf die Lippen und hauchte knapp über ihrem Mund: »Und so gut.«

Die Hitze ließ ihre Haut rot anlaufen und strahlte von der Stelle, an der sie miteinander verbunden waren, nach außen, und sie ließ die Finger über seine warmen Schultern in sein Haar gleiten. »Schneller, Mick«, flüsterte sie. Sie liebte das Gefühl, wenn er sie tief im Inneren berührte, wenn seine Schwanzspitze ihren G-Punkt rieb und dann an ihren Gebärmutterhals stieß. Sie liebte das Drängen seiner feuchten Haut gegen ihre und das intensive Blau seiner Augen. Ohne mit den heftigen Stößen auszusetzen, fuhr er mit der Hand über ihren Po zur Rückseite ihres Schenkels.

»Schling das Bein um meinen Rücken«, raunte er. Er drückte seine Stirn gegen ihre, und sein Atem rasselte an ihrer Schläfe. Er drang tiefer ein. Härter.

»Mick«, rief sie, als er immer wieder zustieß und sie immer näher zum Höhepunkt trieb. »Bitte hör nicht auf.«

»Keine Sorge.«

Wie eine Stichflamme verteilte sich die Hitze vom höchsten Punkt ihrer Schenkel über ihren Körper, und sie dachte an gar nichts mehr als an Mick und die Lust, die sein Körper ihr bereitete. Sie rief seinen Namen einmal, zweimal, vielleicht dreimal. Sie versuchte ihm zu sagen, wie gut es sich anfühlte, wie sehr sie Sex liebte und vermisst hatte, doch ihre Worte kamen kurz und schroff heraus, während er unermüdlich in sie hineinstieß und ihr Lust bereitete, die so intensiv war, dass sie den Mund öffnete, um zu schreien. Der Laut erstarb in ihrer Kehle, als ein Beben nach dem anderen durch ihren Körper zog und ihre Vaginalmuskeln pulsierten, sich zusammenzogen und ihn fest packten. Weiter und weiter ging es, während er sich in ihr vergrub und sie seinen schweren Atem heiß an ihrer Wange spürte, bis er endlich ein letztes Mal in sie stieß und ein langes, gequältes Stöhnen in seiner Kehle erstarb.

»Oh … mein Gott«, seufzte sie, als sie wieder zu Atem kam.

»Ja.« Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihr ins Gesicht.

»Ich hatte ganz vergessen, dass Sex so gut ist.«

»Ist er normalerweise auch nicht.« Er strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn. »Ich glaube sogar, dass er noch nie so gut war.«

»Gern geschehen.«

Er lachte, und seine Grübchen kamen zum Vorschein. »Danke schön.« Als sie nichts erwiderte, zog er fragend eine Augenbraue hoch.

Lächelnd löste sie die Beine von seiner Hüfte. »Danke dir.«

Er ließ sein Glied aus ihrer Vagina gleiten und stand vom Bett auf. »Gern geschehen«, erwiderte er über seine Schulter, während er ins Bad schlenderte.

Zufrieden rollte Maddie sich auf die Seite und schloss die Augen. Seufzend genoss sie das Nachglühen und kam zur Ruhe. Sie hatte keine einzige Verspannung im Körper und konnte sich nicht erinnern, je so entspannt gewesen zu sein. Als sie die Toilettenspülung hörte, schlang sie die Arme um das Kissen unter ihrem Kopf. Vielleicht sollte sie öfter Sex haben, um Stress abzubauen.

»Wer ist Carlos?«

Maddie schlug die Augen auf, und mit der Ruhe war es vorbei. »Was?«

Mick setzte sich aufs Bett und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Du hast mich Carlos genannt.«

Sie erinnerte sich nicht. »Wann?«

»Als du gekommen bist.«

»Was hab ich denn gesagt?«

Er runzelte die Stirn. »Ja! Ja! Carlos!«

Hitze stieg über ihren Hals bis zu ihren Wangen. »Hab ich das?«

»Ja. Bei mir hat noch keine den Namen eines anderen gerufen.« Nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass mir das gefällt.«

Sie setzte sich auf. »Tut mir leid.«

»Wer ist Carlos?«

Da er das Thema nicht auf sich beruhen ließ, war sie wohl oder übel zu einer Beichte gezwungen: »Carlos ist kein Mann.«

Er blinzelte verwirrt und starrte sie an: »Carlos ist eine Frau?«

Lachend deutete sie auf die Frisierkommode am Bett. »Mach mal die oberste Schublade auf.«

Er beugte sich vor und zog die Schublade auf. Seine Augenbrauen senkten sich und stiegen langsam bis zum Anschlag hoch. »Ist das ein …?«

»Ja, das ist Carlos.«

Er sah sie entgeistert an. »Er hat einen Namen?«

Maddie richtete sich auf. »Ich dachte, da wir so intim miteinander sind, sollte er einen Namen haben.«

»Aber er ist violett!«

»Und leuchtet im Dunkeln.«

Er lachte leise und schloss die Schublade wieder. »Er ist groß.«

»Nicht so groß wie du.«

»Ja, aber ich kann nicht …« Er kratzte sich ratlos an der Wange. »Was kann er denn so?«

»Er kann pulsieren, vibrieren, pochen und heiß werden.«

»Das alles und auch noch im Dunkeln leuchten?« Entmutigt ließ er die Hand aufs Bett fallen.

»Aber du bist besser als Carlos.« Sie kniete sich hinter ihn und ließ die Hände über seine Brust gleiten. »Ich mach’s viel lieber mit dir.«

Er schaute hoch in ihr Gesicht. »Aber ich leuchte nicht im Dunkeln.«

»Nein, aber deine Augen werden dabei ganz sinnlich, und ich liebe es, wie du meinen Körper küsst und berührst.« Sie presste ihre Brüste an seinen warmen Rücken. »Und du bringst mich zum Vibrieren, und du machst mich heiß.«

Er drehte sich um und schubste sie aufs Bett. »Bei dir fühle ich mich wie beim letzten Mal, als ich in diesem Raum war. Als könnte ich nicht genug kriegen. Als wäre ich fünfzehn und könnte es die ganze Nacht treiben.«

Eine dunkle Haarlocke fiel ihm in die Stirn, und sie hob ihre rechte Hand und strich sie zurück. »Sieht dieses Zimmer sehr viel anders aus als beim letzten Mal, als du mit … wie hieß sie noch gleich … hier warst?«

»Brandy Green.« Er sah sich im Schlafzimmer um. Betrachtete die Frisierkommoden aus Mahagoni und die Nachttischchen und Lampen. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mehr, wie es hier aussah.«

»Zu lange her?«

Er richtete den Blick wieder auf sie. »Zu beschäftigt, um es zur Kenntnis zu nehmen.« Lachfältchen zerknitterten seine Augenwinkel. »Brandy stand kurz vorm Abschluss, und ich hatte erst zwei Jahre studiert und wollte sie tierisch beeindrucken.«

»Und, hast du es?«

»Sie beeindruckt?« Nach kurzem Nachdenken schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Tja, mich schon.«

»Ich weiß.« Er rollte sich über sie auf den Rücken und zog sie auf seine Brust.

»Woher weißt du das?«

»Du stöhnst.«

Sie warf ihre Haare über die Schulter. »Ja?«

»Ja. Das gefällt mir.« Er streichelte ihren Arm. »Daran merke ich, dass du genießt, was ich mit dir mache.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich mag Sex. Ich mag Sex seit meinem ersten Mal, als ich an der Uni in L. A. im zweiten Studienjahr war und meine Jungfräulichkeit an meinen ersten Freund, Frankie Peterson, verloren habe.«

Seine Hand hielt inne. »Du hast gewartet, bis du …wie alt warst? Zwanzig?«

»Tja, ich war eben Cincinnati Maddie, weißt du noch? Aber als ich bei meiner Tante ausgezogen war und aufs College ging, habe ich siebenundzwanzig Kilo abgenommen, nur weil ich so arm war, dass ich mir nichts zu essen leisten konnte. Damals hab ich auch viel Sport getrieben. So viel, dass ich mich völlig verausgabt habe, und deshalb weigere ich mich heute, bei irgendwas ins Schwitzen zu geraten, das schmerzhaft und langweilig ist.« Sie fuhr mit den Fingern über die feinen Härchen auf seinem Bauch.

»Du brauchst keinen Sport zu treiben.« Er strich mit der Hand über ihren Rücken zu ihrem Po. »Du bist perfekt.«

»Ich bin zu weich.«

»Du bist eine Frau. Du musst weich sein.«

»Aber ich bin -«

Er rollte sie auf den Rücken und schaute auf sie herab. »Wenn ich dich so ansehe, ist da nichts, was mich davon abhält, dich zu begehren.« Sein Blick schweifte über ihr Gesicht. »Ich hab ja versucht, mich von dir fernzuhalten. Die Finger von dir zu lassen. Aber ich schaff’s nicht.« Er sah ihr in die Augen. »Vielleicht schaff ich es ja nach heute Abend.«

Maddie stockte der Atem. Sie wollte nicht nur eine Nacht.  Sie wollte mehrere, aber er war Mick Hennessy und sie Maddie Jones. Sie musste es ihm sagen. Und zwar bald.

»Dann machen wir es lieber richtig.« Sie fuhr mit der Hand zu seinem Hinterkopf und ließ die Finger durch seine kurzen Haare gleiten. »Und morgen kannst du wieder sauer auf mich sein, und ich werde wieder enthaltsam. Dann ist alles so wie vorher.«

Er grinste schief. »Glaubst du?«

Sie nickte. »Keiner von uns sucht nach Liebe, nicht mal nach einer gefühlsmäßigen Bindung, die über dieses Zimmer hinausgeht. Wir wollen beide dasselbe, Mick.« Sie zog seinen Mund zu ihrem herunter und flüsterte an seinen Lippen: »Ganz unverbindlich.« Da es vermutlich das letzte Mal war, dass sie mit einem Mann schlief, bevor sie wieder keusch lebte, wollte sie dafür sorgen, dass es unvergesslich würde.

Sie ließ ihn nur so lange allein, bis sie den Whirlpool angestellt und Schaumbad mit Mangoduft ins Wasser gegossen hatte. Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn ins Bad. Sie amüsierten sich in den Schaumblasen und schliefen nochmals miteinander. Als sie diesmal den Höhepunkt erreichte, achtete sie streng darauf, seinen Namen zu rufen.

Als es vorbei war und Mick das letzte Kondom die Toilette hinunterspülte, schlief sie mit dem Rücken an seiner Brust und seiner Hand auf ihrem Busen ein. Er hatte ihr noch irgendwas erzählt, und sie hatte ihren Hintern an seinen Unterleib geschmiegt und war eingeschlafen. Eigentlich hatte sie ihren Morgenmantel anziehen und ihn noch zur Tür bringen wollen, aber es war schon lange her, seit sie sich zugestanden hatte, sich sicher, beschützt und geborgen zu fühlen. Natürlich war das nur eine Illusion. Es war immer  eine Illusion gewesen. Niemand außer ihr selbst konnte sie beschützen, aber es hatte sich so gut angefühlt.

Als sie am Morgen aufwachte, war sie allein. Genau wie sie es wollte. Keine Verpflichtungen. Keine gefühlsmäßige Bindung. Keine Ansprüche. Er hatte sich noch nicht einmal verabschiedet.

Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete die Schatten, die an ihrer Wand spielten. Sie legte die Hand auf die Delle im Kissen neben ihr und ballte eine Faust. Es war besser so.

Selbst wenn sie ihm nie sagte, wer sie war, wenn sie die Stadt einfach verließ und ihn nie wiedersah, würde er es irgendwann herausfinden. Spätestens, wenn das Buch in die Läden kam.

Ja, es war besser, dass er gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Eine Nacht war schon schlimm genug; alles, was darüber hinausging, wäre unmöglich.






Kapitel 12

 

 

Die Stimme von Trina Olsen-Hays tönte durch Maddies Büro, und Maddie kritzelte sich Notizen auf Karteikarten, um das aufgezeichnete Gespräch in irgendeine Reihenfolge zu bringen. Wenn sie mit dem Übertragen der relevanten Informationen fertig war, würde sie sie mit den anderen Karteikarten vermischen, die sie sich angelegt hatte, und sich eine Zeitlinie erstellen, die sie sich im Arbeitszimmer an die Wand heften wollte. Beim Schreiben ihres ersten Buches hatte sie gelernt, dass sich die Reihenfolge leichter ändern ließ, wenn die Fakten auf einzelnen Karten standen statt auf einer Liste.

Nach einer Stunde schaltete sie das Band aus und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Gähnend verschränkte sie die Finger hinter dem Kopf. Es war Sonntag, und die Einwohner von Truly kamen wahrscheinlich gerade aus der Kirche. Maddie war in keiner bestimmten Religion erzogen worden. Wie viele andere Aspekte ihrer Erziehung waren Maddies Kirchenbesuche völlig willkürlich und abhängig von den wechselhaften Launen ihrer Tante oder einer ihrer »Sendungen« gewesen. Wenn Großtante Martha zum Beispiel eine Episode der Doku-Reihe 60 Minutes über Religion sah, fiel ihr plötzlich ein, dass sie in Gottesbelangen versagte, und dann setzte sie Maddie an irgendeiner Kirche ab und redete  sich auf dem Heimweg ein, ein guter Vormund zu sein. Doch schon nach wenigen Sonntagen vergaß Martha Gott und die Kirche wieder und wandte sich einem anderen Thema zu.

Wenn Maddie sich für eine Religion entscheiden müsste, würde sie wahrscheinlich den Katholizismus wählen. Aus keinem anderen Grund als den Buntglasfenstern, dem Rosenkranz und dem Vatikan. Maddie hatte den Vatikan vor Jahren einmal besucht, und er war wirklich Ehrfurcht gebietend. Sogar für eine Atheistin wie sie. Aber als Katholikin müsste sie zur Kirche gehen und die vielen Sünden beichten, die sie mit Mick Hennessy begangen hatte. Wenn sie das Konzept der Beichte richtig verstand, sollte sie das eigentlich zutiefst bereuen, doch das tat sie nicht. Wenn sie einen Priester belog, käme sie vielleicht ungeschoren davon, doch Gott würde sich nicht zum Narren halten lassen.

Maddie stand auf und lief ins Wohnzimmer. Sie hatte gestern Nacht mit Mick viel Spaß gehabt. Sie hatten Sex gehabt. Tollen Sex, aber jetzt war es vorbei. Sie wusste, dass sie sich schlecht fühlen sollte, weil sie ihm nicht erzählt hatte, dass ihre Mutter Alice Jones war, doch das tat sie nicht. Okay, vielleicht ein bisschen, aber wahrscheinlich nicht so schlecht, wie es angebracht wäre. Vielleicht würde sie sich schlechter fühlen, wenn sie eine wenigstens ansatzweise ernste Beziehung mit Mick hätte, aber die hatte sie nicht. Sie beide verband nicht mal eine Freundschaft, und wenn sie sich überhaupt wegen etwas schlecht fühlte, dann weil Mick und sie nie Freunde sein könnten. Dabei hätte sie das toll gefunden. Nicht nur, weil er gut im Bett war, sondern, weil sie ihn mochte.

Sie ging zur Verandatür und schaute auf den See hinaus.  Sie dachte über Mick und seine Schwester nach und fragte sich, warum er darauf bestand, dass sie nicht mit Meg sprach. Warum bloß? Meg war eine erwachsene Frau. Eine allein erziehende Mutter, die den Lebensunterhalt für sich und ihren Sohn selbst bestritt. Wovor hatte Mick Angst?

»Miau.«

Maddie senkte den Blick. Hinter der Glastür hockte ein kleines Kätzchen. Es war schneeweiß und hatte ein blaues und ein grünes Auge. Sein Kopf war für seinen Körper fast zu groß, als wäre es durch Inzucht entstanden. Maddie zeigte warnend auf es und befahl ihm: »Geh nach Hause.«

»Miau.«

»Ich hasse Katzen.« Katzen waren scheußliche Geschöpfe. Sie verteilten ihr Fell auf allen Klamotten, zerfetzten die Möbel mit ihren Krallen und schliefen den ganzen Tag.

»Miau.«

»Vergiss es.« Entschlossen wandte sie sich ab und lief durchs Haus ins Schlafzimmer. Ihre Laken und Bettbezüge lagen in einem Haufen auf dem Boden, und sie trug sie in den Wäscheraum hinter der Küche. Sie musste alle Erinnerungen an Mick im Haus beseitigen. Keine Dellen in ihren Kissen. Keine leeren Kondompackungen auf dem Nachttisch. Mit Mick ging es ihr wie mit Käsekuchen, und sie durfte nichts um sich haben, was sie daran erinnerte, wie sehr sie Käsekuchen liebte und vermisste. Besonders wenn er so gut war, dass sie sich am Abend zuvor ins Koma geschlemmt hatte.

Sie stopfte die Laken und Bettbezüge in die Waschmaschine, füllte Waschpulver ein und schaltete sie an. Als sie den Deckel schloss, klingelte es an der Tür, was sie kurz  aufschrecken ließ. Bisher hatte nur ein Mensch an ihrer Tür geklingelt. Sie versuchte, ihr Magenflattern und ihr plötzliches Herzrasen zu ignorieren, als sie in den vorderen Teil des Hauses lief. Kritisch blickte sie auf ihr grünes Nike-T-Shirt und ihre schwarzen Shorts. Beides war alt und bequem und nicht gerade sexy, aber das waren auch das Sweatshirt und die Hose nicht gewesen, die sie gestern Abend getragen hatte, und Mick hatte es scheinbar nichts ausgemacht.

Sie spähte durch den Spion, aber es war nicht Mick. Auf der Veranda stand Meg mit einer dunklen Sonnenbrille, und Maddie fragte sich, woher sie wusste, wo sie wohnte. Vielleicht von Travis. Sie fragte sich auch, was um alles in der Welt Meg an einem Sonntagnachmittag von ihr wollte. Die naheliegende Antwort lautete, dass sie mit Maddie über das Buch sprechen wollte. Doch Meg sah ihrer Mutter so ähnlich, dass Maddie noch eine andere Möglichkeit einfiel: Sie war auf eine Konfrontation aus. Maddie fragte sich, ob sie ihren Elektroschocker herausholen sollte, doch sie würde Meg nur ungern mit fünfzigtausend Volt niederstrecken, wenn sie nur vorbeigekommen war, um über die Ereignisse von vor neunundzwanzig Jahren zu reden. Das wäre nicht besonders nett und kontraproduktiv dazu, da sie schließlich hören wollte, was Meg zu sagen hatte. Also öffnete sie die Tür.

»Hallo, Madeline. Hoffentlich störe ich nicht«, fing Meg an. »Aber ich hab gerade Pete nebenan abgesetzt, und da hab ich mich gefragt, ob ich Sie vielleicht kurz sprechen kann.«

»Sind die Allegrezzas so schnell schon wieder zurück?«

»Ja. Sie sind heute Morgen nach Hause gekommen.«

Eine leichte Brise spielte mit Megs dunklen Haarspitzen, doch sie kam ihr nicht aufgeregt oder verrückt vor, und Maddie trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein.«

»Danke.« Meg schob ihre Sonnenbrille hoch und trat ein. Sie trug einen khakifarbenen Rock und eine kurzärmlige schwarze Bluse. Sie sah ihrer Mutter so ähnlich, dass es schon gespenstisch war, aber vermutlich war es genauso ungerecht, sie nach dem Verhalten ihrer Mutter zu beurteilen wie Maddie nach dem ihrer.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Maddie, während die beiden ins Wohnzimmer gingen.

»War mein Bruder gestern Abend hier?«

Maddies Schritte stockten, bevor sie weiter durchs Wohnzimmer lief. Dass Meg hier sein könnte, um über die Ausschweifungen der letzten Nacht zu sprechen, hätte sie beim besten Willen nicht gedacht. Vielleicht bräuchte sie den Elektroschocker doch noch. »Ja.«

Meg seufzte. »Ich hab ihm doch gesagt, dass er nicht herkommen soll. Ich bin eine erwachsene Frau und kann auf mich selbst aufpassen. Er macht sich Sorgen, dass es mich zu sehr aufwühlt, wenn ich mit Ihnen über Mom und Dad rede.«

Maddie lächelte erleichtert. »Bitte setzen Sie sich«, flötete sie und deutete auf die Couch. »Möchten Sie etwas zu trinken? Ich fürchte aber, ich habe nur Wasser und Cola light.«

»Nein, danke.« Meg setzte sich, und Maddie nahm den Sessel. »Tut mir leid, wenn Mick das Gefühl hatte, Sie behelligen zu müssen und Ihnen zu befehlen, nicht mit mir zu reden.«

Er hatte viel mehr getan. »Wie Sie bin ich eine erwachsene  Frau, und ich lasse mir von Ihrem Bruder nichts befehlen.« Außer, als sie im Whirlpool saßen und er sie mit seinen hinreißenden Augen angesehen und gesagt hatte: »Komm her zu mir und setz dich auf meinen Schoß.«

Meg stellte ihre Handtasche auf den Couchtisch. »Mick ist kein schlechter Mensch. Er hat nur einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Er hat es als Junge sehr schwer gehabt und spricht nicht gern über unsere Eltern. Wenn Sie ihn unter anderen Umständen kennengelernt hätten, würden Sie ihn ganz bestimmt mögen.«

Sie mochte ihn mehr, als es unter den gegenwärtigen Umständen ratsam war. Sie wollte nicht mal darüber nachdenken, wie sehr es ihr gefallen würde, auf seinem Schoß zu sitzen, wenn er kein Hennessy wäre. »Das ist sicher wahr.«

Meg runzelte die Stirn. »In der Stadt geht das Gerücht um, dass Ihr Buch auch verfilmt wird.«

»Wirklich?«

»Ja. Carleen hat mich gestern bei der Arbeit besucht und mir erzählt, dass Angelina Jolie meine Mutter spielen soll und Colin Farrell meinen Dad.«

Colin Farrell war nicht ganz so weit hergeholt, weil er Ire war. Aber Angelina Jolie? »Mir ist kein Filmdeal angeboten worden.« Verdammt, sie hatte noch nicht mal ihrer Agentin von dem Buch erzählt. »Also können Sie allen sagen, dass in absehbarer Zeit keine Filmcrew hier einfallen wird.«

»Da bin ich aber erleichtert«, meinte Meg und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Verandatür. »Ihre Katze will rein.«

»Die gehört mir nicht. Ich glaube, sie ist eine Streunerin.« Kopfschüttelnd lehnte Maddie sich in ihrem Sessel zurück. »Wollen Sie nicht ein Kätzchen?«

»Nein, ich bin für Haustiere nicht geschaffen. Ich hab meinem Sohn einen Hund versprochen, wenn er sich einen Monat lang benimmt.« Sie lachte in sich hinein. »Ich glaube nicht, dass ich das Versprechen in allzu naher Zukunft einlösen muss.«

Wenn Meg lachte, sah sie ein bisschen aus wie Mick. »Eigentlich bin ich auch nicht der Haustier-Typ«, gestand Maddie und fragte sich, ob Meg auf einen Plausch über Haustiere vorbeigekommen war oder um über ihre Eltern zu reden. »Sie machen viel Ärger.«

»Ach, das wäre nicht so schlimm. Ich will nur kein Haustier, weil sie sterben.«

Maddies Meinung nach war dies das einzig Gute an Katzen.

»Als wir klein waren, hatten wir einen Pudel namens Prinzessin. Er gehörte eigentlich Mick.«

Mick hatte einen Pudel gehabt? Es fiel ihr nicht nur schwer, sich Mick mit einem Pudel vorzustellen, sondern auch, dass er ihn Prinzessin genannt hatte. »Hat er den Namen ausgesucht?«

»Ja, und er ist gestorben, als Mick etwa dreizehn war. Ich habe Mick nur einmal weinen sehen, und das war, als er diesen Hund begraben musste. Sogar auf der Beerdigung unserer Eltern hat er sich tapfer gehalten.« Meg schüttelte den Kopf. »In meinem Leben sind schon zu viele Menschen gestorben. Ich will nicht erleben, dass ich ein Haustier ins Herz schließe und es mir dann wegstirbt. Die meisten Leute verstehen das nicht, aber ich empfinde es so.«

»Ich kann das gut verstehen.« Das stimmte sogar. Mehr als Meg je wissen konnte. Oder wenigstens vorerst.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich vorbeigekommen bin, statt darauf zu warten, dass Sie mich kontaktieren.«

»Vermutlich liegt Ihnen daran, über Ihre Eltern und die Ereignisse jener Nacht im August zu sprechen.«

Meg nickte und strich sich das Haar hinter die Ohren. »Ich weiß nicht, warum Sie über die Ereignisse schreiben wollen, aber Sie tun es. Deshalb finde ich, dass Sie es aus der Sicht meiner Familie hören sollten, und Mick wird nicht mit Ihnen reden. Bleibe also nur noch ich.«

»Sind Sie damit einverstanden, wenn ich das Gespräch auf Band aufnehme?«

Meg brauchte so lange für die Antwort, dass Maddie schon glaubte, dass sie ablehnen würde. »Ich denke, das geht in Ordnung. Solange ich unterbrechen darf, wenn es mir zu viel wird.«

»Das ist kein Problem.« Maddie stand vom Sessel auf und lief zum Schreibtisch. Sie steckte eine neue Kassette in das winzige Aufnahmegerät, schnappte sich Mappe und Stift und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Sie müssen nichts sagen, wenn Sie nicht wollen«, verkündete sie, obwohl es ihr Job war, Meg dazu zu bringen, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Maddie hielt sich das Aufnahmegerät vor den Mund, gab Megs Namen und das Datum an und stellte es an den Rand des Couchtisches.

Meg warf einen Blick auf das Gerät und fragte: »Wo soll ich anfangen?«

»Wenn es Ihnen nicht zu viel wird, fangen Sie doch mit Ihren Erinnerungen an Ihre Eltern an.« Maddie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und legte die Hände entspannt in den Schoß. Geduldig und harmlos. »Mit den guten Zeiten.«  Und wenn Meg darüber geredet hatte, würden sie zu den schlechten kommen.

»Sie haben sicher schon gehört, dass meine Eltern gestritten haben.«

»Ja.«

»Sie haben sich nicht immer gestritten, aber wenn sie es taten …« Sie verstummte und senkte den Blick auf ihren Rock. »Meine Großmutter hat immer gesagt, dass sie leidenschaftlich waren. Dass sie leidenschaftlicher stritten und liebten als andere Menschen.«

»Glauben Sie das auch?«

Eine kleine Falte zerfurchte ihre Stirn, und sie presste auf dem Schoß die Hände ineinander. »Ich weiß nur, dass mein Dad eine Frohnatur war. Er war immer gut drauf. Hatte immer ein Lied auf den Lippen. Alle liebten ihn, weil er das gewisse Etwas hatte.« Sie sah wieder auf und schaute mit ihren grünen Augen in Maddies. »Meine Mutter blieb zu Hause bei Mick und mir.«

»War Ihre Mutter denn auch fröhlich?«

»Sie … sie war manchmal traurig, aber das bedeutet nicht, dass sie eine schlechte Mutter war«, erklärte Meg und erzählte von wunderschönen Picknicks und Geburtstagspartys. Von großen Familienfeiern und wie Rose ihnen Gutenachtgeschichten vorgelesen hatte, sodass sie wie die reinste Bilderbuchfamilie klangen.

Blödsinn. Nachdem Maddie dreißig Minuten zugehört hatte, wie Meg sich die Rosinen herauspickte, fragte Maddie: »Was passierte, wenn Ihre Mutter traurig war?«

Meg lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tja, es ist kein Geheimnis, dass Gegenstände zu  Bruch gingen. Sheriff Potter hat Ihnen sicher von dem Zwischenfall erzählt, als meine Mutter die Kleider meines Vaters angezündet hat.«

Das hatte der Sheriff nicht erwähnt. »Ja, beiläufig.«

»Sie hatte das Feuer unter Kontrolle. Die Nachbarn hatten keinen Grund, die Feuerwehr zu rufen.«

»Vielleicht waren sie besorgt, weil dieses Gebiet ein Waldgebiet ist und es nicht viel braucht, um es in Brand zu setzen.«

Meg zuckte mit den Schultern. »Das war im Mai. Also ziemlich unwahrscheinlich. Die Feuersaison fängt erst später an.«

Was nicht hieß, dass das Feuer nicht ernsthaften Schaden hätte anrichten können. Doch Maddie hielt es für sinnlos und kontraproduktiv zu widersprechen, und es war an der Zeit, die Dinge voranzutreiben. »Was wissen Sie noch von der Nacht, in der Ihre Eltern starben?«

Meg warf einen Blick durchs Zimmer auf den leeren Fernsehbildschirm. »Ich weiß noch, dass es an dem Tag heiß war und dass Mom mit Mick und mir zum Schwimmen an den öffentlichen Strand gefahren ist. Normalerweise kam mein Dad mit, aber an dem Tag nicht.«

»Wissen Sie, warum?«

»Nein. Vermutlich war er bei der Kellnerin.«

Maddie sparte sich die Mühe, sie zu erinnern, dass die Kellnerin einen Namen hatte. »Was passierte, nachdem Sie am Strand gewesen waren?«

»Wir fuhren nach Hause und aßen zu Abend. Dad war nicht da, aber das war nicht ungewöhnlich. Er war bestimmt in der Arbeit. Ich weiß noch, dass wir »Egal-was«-Abend hatten, was bedeutet, dass wir essen durften, was wir wollten. Mick aß Hot Dogs und ich Pizza. Später haben wir noch Eis gegessen und uns Donny & Marie im Fernsehen angeschaut. Das weiß ich noch, weil Mick echt sauer war, dass er sich Donny und Marie Osmond ansehen musste. Aber später durfte er zu Der unglaubliche Hulk umschalten und bekam wieder bessere Laune. Meine Mom hat uns ins Bett gebracht, aber irgendwann um Mitternacht wurde ich wach, weil ich sie weinen hörte. Ich stieg aus dem Bett und ging in ihr Zimmer, und sie saß auf der Bettkante und war vollständig angezogen.«

»Warum hat sie geweint?« Maddie beugte sich interessiert vor.

Meg wandte sich Maddie zu und sagte: »Weil mein Vater wieder einen Affäre hatte.«

»Hat sie Ihnen das gesagt?«

»Natürlich nicht, aber ich war damals zehn. Ich wusste von den Affären.« Meg kniff die Augen zusammen. »Daddy hätte uns wegen ihr nicht verlassen. Das weiß ich genau.«

»Alice glaubte es aber.«

»Das glaubten sie alle.« Meg lachte zynisch. »Fragen Sie sie. Fragen Sie Anna Van Damme, Joan Campbell, Katherine Howard und Jewel Finley. Sie alle glaubten, dass er meine Mutter für sie verlassen würde, aber das tat er nie. Er hat sie nie verlassen, und er hätte sie auch nicht für die Kellnerin verlassen.«

»Alice Jones.« Meg tat Maddie fast leid, als sie die Namen der Geliebten ihres Vaters herunterrasselte.

»Ja.«

»Jewel Finley? War sie nicht mit Ihrer Mutter befreundet?«

»Ja«, spottete Meg. »Tolle Freundin.«

»Ist an jenem Tag etwas Außergewöhnliches passiert?«

»Ich glaube nicht.«

Maddie legte die Unterarme auf ihre Knie, beugte sich vor und sah Meg in die Augen. »Wenn eine ansonsten normale Frau ihren Mann und dann sich selbst tötet, hat normalerweise irgendetwas den Druck erhöht, der auf der Beziehung lastet. Normalerweise fühlt sich die Person, die so einen Druck verspürt, derart machtlos, als würde ihr alles aus den Händen gleiten, und ist deshalb davon überzeugt, sie hätte nichts mehr zu verlieren. Wenn es nicht die Untreue Ihres Vaters war, dann muss es etwas anderes gewesen sein.«

»Vielleicht wollte sie ihnen nur Angst einjagen, und die Situation ist eskaliert.«

Das war die übliche Ausrede, aber nur selten der Fall. »Glauben Sie das?«

»Ja. Vielleicht hat sie die beiden in flagranti erwischt.«

»Sie waren beide angezogen. Alice lag hinter der Bar und Ihr Vater davor. Sie waren mindestens drei Meter voneinander entfernt.«

»Oh.« Sie kaute auf ihrem Daumennagel. »Ich glaube trotzdem, dass sie dorthin fuhr, um Dad Angst zu machen, und dass die Situation eskaliert ist.«

»Sie glauben es, aber Sie wissen es nicht.«

Meg ließ die Hand sinken und stand auf. »Meine Mutter hat meinen Vater geliebt. Ich glaube einfach nicht, dass sie mit dem Vorsatz dorthin gefahren ist, jemanden zu töten.« Sie rückte ihre Handtasche auf der Schulter zurecht. »Ich muss jetzt nach Hause.«

Maddie erhob sich. »Tja, danke für Ihre Hilfe«, sagte sie und brachte Meg zur Tür. »Ich weiß es zu schätzen.«

»Wenn ich noch irgendetwas klären kann, rufen Sie mich an.«

»Mach ich.« Als Meg weg war, ging Maddie ins Wohnzimmer und schaltete das Band ab. Sie hatte Mitleid mit Meg. Ehrlich. Meg war genau wie sie ein Opfer der Vergangenheit, aber Meg war auch älter als Mick und Maddie und hatte mehr Erinnerungen an jene Schreckensnacht. Meg erinnerte sich an mehr, als sie zu erzählen bereit war. Mehr als Maddie wissen sollte, aber das war in Ordnung – vorerst. Maddie hatte das erste Kapitel des Buches fertig geschrieben, dann aber aufgehört, um an der Zeitlinie zu arbeiten. Sobald sie die Reihenfolge der -

»Miau.«

Maddie warf ungeduldig den Kopf zurück. »Herrgott.« Sie lief zur Tür und schaute auf das Kätzchen hinab. »Hau ab.«

»Miau.«

Sie zog an der Schnur ihrer Vertikal-Jalousien und stellte sie so, dass sie die nervige Katze nicht mehr sehen musste. Dann lief sie in die Küche und bereitete sich ein kohlehydratarmes Abendessen zu, das sie vor dem laut aufgedrehten Fernseher aß. Danach nahm sie gemütlich ein Bad und rubbelte ihre Haut mit einem Vanille-Körperpeeling ab. Auf der Ablage neben dem Handtuch stand ein Glas mit weißer Kokos-Körperbutter. Es war gestern mit der Post an ihre Adresse in Boise geliefert worden, und sie hatte es von dort mitgebracht.

Gott, war es erst gestern gewesen, dass sie sich mit Trina getroffen, eine Brautjungfernkleid-Anprobe gehabt und mit Mick geschlafen hatte? Sie zog den Stöpsel aus der Badewanne und stand auf. Sie war eine viel beschäftigte Frau.

Maddie trocknete sich ab und rieb sich mit der cremigen  Lotion ein. Dann zog sie sich ihre gestreifte Pyjamahose und ihr PINK-T-Shirt an, lief ins Wohnzimmer und nahm das Aufnahmegerät vom Couchtisch, wo es immer noch stand. Aus dem Fernseher plärrte ein Werbespot, und sie drückte den Aus-Knopf auf der Fernbedienung. Sie wollte sich Megs Erinnerungen an den Abend, an dem ihre Mutter zwei andere Menschen und sich selbst getötet hatte, noch einmal anhören.

»Miau.«

»Verdammt!« Sie zog an der Jalousienschnur, und dort, wie ein weißer Schneeball in den dunkler werdenden Abendschatten, saß ihre Peinigerin. Entrüstet stemmte sie die Arme in die Hüften und starrte das Kätzchen durch die Glasscheibe an. »Du raubst mir den letzten Nerv.«

»Miau.«

Wie ein so kleines Mäulchen so viel Lärm produzieren konnte, überstieg Maddies Horizont. »Hau ab!« Als ob es sie verstünde, erhob sich das Kätzchen, drehte sich einmal im Kreis und setzte sich wieder an dieselbe Stelle.

»Miau.«

»Jetzt reicht’s.« Maddie stürzte in den Waschraum, schlüpfte in ihre Jeansjacke und stapfte durchs Wohnzimmer zur Terrassentür. Sie riss sie auf und hob das Kätzchen hoch. Es war so klein, dass sein ganzer Körper in eine Hand passte. »Du hast bestimmt Flöhe oder die Scherpilzflechte«, beschwerte sie sich.

»Miau.«

Sie hielt das Kätzchen um Armeslänge von sich. »Das Letzte, was ich brauche, ist eine durch Inzucht entstandene Katze mit überdimensionalem Kopf.«

»Miau.«

»Pst. Ich such dir ein schönes Zuhause.« Das verdammte Kätzchen fing an zu schnurren, als ob es sie ins Herz geschlossen hätte. So leise wie möglich stieg sie die Treppe hinab und schlich sich auf Zehenspitzen über das klamme Gras zum Garten der Allegrezzas. In der Küche brannte Licht, und durch die Schiebetür aus Glas konnte sie sehen, wie Louie sich gerade ein Sandwich machte. »Du wirst diese Menschen sehr lieb haben«, flüsterte sie.

»Miau.«

»Ehrlich. Sie haben ein Kind, und Kinder lieben Kätzchen. Mach einen auf niedlich, dann wickelst du sie ein.« Sie setzte das Kätzchen auf die Terrasse und rannte wie der Teufel zurück ins Haus. Als flöhe sie vor einem Dämon, schloss sie hastig die Tür, verriegelte sie und zog die Jalousien zu. Erleichtert ließ sie sich aufs Sofa fallen und legte den Kopf zurück. Wohltuende Stille. Gott sei Dank. Sie schloss die Augen und redete sich ein, eine gute Tat vollbracht zu haben. Sie hätte das Kätzchen auch verjagen können, indem sie es mit Gegenständen bewarf. Der kleine Pete Allegrezza war ein lieber Junge. Er wünschte sich bestimmt ein Kätzchen und würde ihm ein gutes Zuhause geben. Es hatte schon länger nichts mehr gefressen, und Louie würde es ganz bestimmt hören und ihm eine Scheibe Wurst abgeben. Im Grunde sollte Maddie heiliggesprochen werden.

»Miau.«

»Willst du mich verarschen?« Sie fuhr hoch und riss die Augen auf.

»Miau.«

»Na schön. Ich hab’s im Guten versucht.« Sie stürmte ins Schlafzimmer und schlüpfte in ihre schwarzen Flipflops.  »Blödes Vieh.« Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, riss die Hintertür auf und hob das Kätzchen hoch. Sie hielt es sich vors Gesicht und stierte wütend in seine sonderbaren Augen. »Du bist eben zu dämlich, um zu erkennen, dass ich dir ein gutes Zuhause gesucht habe.«

»Miau.«

Das war Karma. Ein mieses Karma. Eindeutig die Rache für irgendeine Sünde. Mit der freien Hand schnappte sie sich ihre Handtasche und schaltete die Außenbeleuchtung an der Tür zum Wäscheraum an. Sobald sie draußen war, entriegelte der Transponderschlüssel in ihrer Handtasche die Autotür. »Denk nicht mal drüber nach, das Leder zu zerkratzen«, warnte sie das Kätzchen, als sie es auf den Beifahrersitz setzte. Es war Sonntagabend, und das Tierheim hatte geschlossen. Es dort abzuliefern war also keine Option. Wenn sie zum anderen Ufer des Sees fuhr und es dort vor irgendeiner Haustür aussetzte, würde das verdammte Vieh den Rückweg nicht mehr finden.

Sie drückte den Startknopf am Schalthebel. Aber vollkommen herzlos war sie nicht. Sie würde es nirgends aussetzen, wo im Garten ein riesiger Pitbull angekettet war. Ein  so mieses Karma wollte sie nicht.

Sie legte den Rückwärtsgang ein und schaute zu dem Kätzchen, das auf dem teuren Ledersitz hockte und geradeaus starrte. »Hasta la vista, Baby.«

»Miau.«

 

Mick karrte seinen Dodge auf den Parkplatz des D-Lite-Lebensmittelladens und parkte in einer Lücke ein paar Reihen vom Haupteingang entfernt. Beim Reinfahren hatte er unter  einer hellen Laterne den schwarzen Mercedes entdeckt. Er hatte ihn zwar noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber in der Stadt wussten alle, dass Madeline Dupree wie Batman einen schwarzen Mercedes fuhr. Hinter den getönten Fensterscheiben konnte Mick mit Mühe ihr Profil ausmachen. Er lief hin und klopfte ans Fenster auf der Fahrerseite. Geräuschlos senkte sich die Glasscheibe Zentimeter für Zentimeter. Die Parkplatzlaterne leuchtete in den Wagen, und er sah in die dunkelbraunen Augen der Frau, die ihn vergangene Nacht völlig ausgelaugt hatte.

»Hübscher Wagen«, sagte er anerkennend.

»Danke.«

»Miau.«

Sein Blick fiel auf ein weißes Fellknäuel auf ihrem Schoß. »Aber Maddie, du hast ja eine Miezekatze auf dem -«

»Sag’s nicht.«

Er lachte. »Seit wann hast du eine Katze?«

»Sie gehört mir nicht. Ich hasse Katzen.«

»Warum sitzt sie dann auf deinem Schoß?«

»Sie wollte einfach nicht weggehen.« Sie wandte sich ab und starrte verzweifelt nach vorn, während ihre Hände das Lenkrad umklammerten. »Ich hab versucht, ihr am gegenüberliegenden Seeufer ein Zuhause zu suchen. Ich hatte mir sogar schon ein Haus ausgesucht. Ein hübsches mit gelben Fensterläden.«

»Und was ist dann passiert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich hab mich zur Veranda hochgeschlichen und wollte die Katze schon hochwerfen und wegrennen, aber das verdammte Vieh hat geschnurrt und seinen Kopf an meinem Kinn gerieben.« Sie  schaute zu Mick auf, und zwischen ihren Augenbrauen erschien eine Falte. »Und jetzt bin ich hier, denke an die vielen Katzenfutter-Werbespots im Fernsehen und frage mich, ob ich lieber Whiskas oder Sheba kaufen soll.«

Er lachte in sich hinein. »Wie heißt sie denn?«

Sie schloss die Augen und flüsterte: »Schneeball.«

Jetzt lachte er aus vollem Hals, und sie schlug die Augen auf und sah ihn wütend an. »Was ist?«

»Schneeball?«

»Sie ist weiß.«

»Miau.«

»Das ist so was von mädchenhaft!«

»Und das von einem Typen, der seinen Pudel Prinzessin genannt hat.«

Sein Lachen erstarb. »Woher weißt du von Prinzessin?«

Maddie öffnete die Wagentür, und er trat einen Schritt zurück. »Deine Schwester hat es mir erzählt.« Sie fuhr die Fensterscheibe wieder hoch, schnappte sich das Kätzchen und stieg aus. »Und bevor du wieder herrisch wirst, deine Schwester stand heute Nachmittag plötzlich auf meiner Veranda und wollte mit mir über eure Eltern reden.«

»Was hat sie gesagt?«

»Eine Menge.« Sie warf die Tür zu und verriegelte sie. »Vor allem wollte sie mir weismachen, dass ihr in eurer Kindheit superglücklich wart, bis Alice Jones in die Stadt gezogen ist.«

»Glaubst du ihr?«

»Natürlich nicht.« Sie steckte das Kätzchen in ihre Jeansjacke und hängte sich eine riesige Handtasche über die Schulter. Dieselbe riesige Handtasche, in der sie ihren Elektroschocker mit sich rumschleppte. »Vor allem, als ihr rausrutschte, dass eure Mutter einen Haufen Klamotten eures Vaters angezündet hat.«

»Ja. Daran erinnere ich mich.« Das war alles andere als ein Geheimnis. »Ich weiß noch, dass der Rasen im Vorgarten lange Zeit nicht mehr nachgewachsen ist.« Er war damals vielleicht fünf. Ein Jahr, bevor seine Mutter komplett ausgerastet war.

»Und falls du das Gerücht auch gehört hast: Nein, es wird keine Verfilmung mit Colin Farrell und Angelina Jolie geben.«

Er hatte es sehr wohl gehört und war erleichtert, dass es eine Ente war. »Hast du etwa deinen Schlafanzug an?«

Als Maddie an sich herabschaute, streckte das Kätzchen den Kopf aus der Jacke. »Ich glaube nicht, dass das jemandem auffällt.«

»Mir schon.«

»Ja, aber gestern Abend hatte ich auch so eine Schlafanzughose an.« Sie blickte auf, und ein leises sinnliches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Jedenfalls eine Weile.«

Und sie glaubte, sie würden keinen Sex mehr haben? Alles klar. »Bist du das?«, fragte er.

»Bin ich was?«

»Es riecht hier nach Bounty.« Er trat einen Schritt näher und senkte den Kopf. »Klar bist du das.«

»Das ist meine Kokos-Körperbutter.«

»Körperbutter?« Oh, Gott. Bildete sie sich wirklich ein, dass sie nicht wieder zusammen im Bett landen würden? »Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht.« Er berührte sie sanft am Hals und legte seine Stirn an ihre. »Nackt.« Ihr Puls hämmerte unter seinem Daumen fast so hart wie seiner.

»Ich bin jetzt wieder keusch.«

»Du bist wieder ›gewissermaßen abstinent‹?«

»Ja.«

»Ich kann dich umstimmen.« Er versuchte, eine Frau dazu zu überreden, mit ihm zu schlafen, was er normalerweise nie tat. Entweder wollten sie oder eben nicht.

»Diesmal nicht«, wehrte sie ab, auch wenn sie nicht besonders überzeugt klang.

Aber wenn es um Maddie ging, war nichts normal. »Dir gefällt es, wenn ich deinen Körper küsse und berühre. Weißt du noch?«

»Ich, ähm …«, stammelte sie.

Normalerweise beschäftigte er sich nicht den ganzen Tag zwanghaft mit einer Frau. Er fragte sich nicht, was sie gerade tat. Ob sie arbeitete oder tote Mäuse fand oder wie er sie wieder ins Bett kriegen könnte. »Du bist doch sowieso schon bettfertig.« Er strich mit dem Mund über ihren, und ihre Lippen öffneten sich mit einem leisen Seufzer. Normalerweise verschwendete er seine Zeit nicht, weil es genügend andere gab, die er nicht erst überreden musste. »Du weißt, dass du es willst.«

»Miau.«

Als sie einen Schritt zurücktrat, ließ er die Hand sinken. »Ich muss Katzenfutter kaufen.«

Mick senkte den Blick auf das weiche kuschelige Köpfchen, das aus Maddies Jeansjacke lugte. Diese Katze war der reinste Teufel.

»Brav, Schneeball«, gurrte sie und tätschelte dem Kätzchen den Kopf. Sie schaute noch einmal zu ihm auf und wandte sich zum Haupteingang. »Nimm dich vor ihm in Acht. Das ist ein ganz böser Mann.«






Kapitel 13

 

 

Das kleine Halsband war mit pinkfarbenen Glitzersteinen besetzt und hatte ein winziges pinkfarbenes Glöckchen, und als Maddie gegen drei an die Straße gegangen war, um nach ihrer Post zu sehen, hatte sie es in ihrem Briefkasten gefunden. Kein Zettel. Keine Karte. Nur das Halsband.

Mick war der Einzige, der von Schneeball wusste. Aus Angst, dass sie vor Schreck tot umfallen würden, hatte sie ihren Freundinnen noch nichts erzählt. Maddie Jones – Katzenliebhaberin? Unmöglich. Sie hasste Katzen schon fast ihr Leben lang, und hier stand sie nun mit dem pinkfarbenen Halsband in der Hand und schaute missbilligend auf das weiße Fellknäuel, das zusammengerollt auf ihrem Bürostuhl lag.

Sie hob das Kätzchen mit beiden Händen hoch und hielt es auf Augenhöhe. »Das ist mein Stuhl«, schimpfte sie. »Ich hab dir doch ein Bett zurechtgemacht.« Sie trug das Kätzchen zum Wäscheraum und setzte es in eine Amazon-Kiste, die mit einem Handtuch ausgelegt war. »Regel Nummer eins: Ich hab hier das Sagen. Nummer zwei: Du springst nicht auf meine Möbel und haarst sie von oben bis unten voll.« Damit kniete sie sich hin und legte Schneeball das Halsband an.

»Miau.«

Maddie sah es böse an.

»Miau.«

»Na schön. Du siehst süß aus.« Sie stand auf und zeigte drohend mit dem Finger auf das Kätzchen. »Regel Nummer drei: Ich hab dich reingelassen und dir was zu fressen gegeben. Das ist aber auch alles. Ich mag keine Katzen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Wäscheraum. Das Bimmeln des Glöckchens folgte ihr in die Küche, und sie schaute irritiert hinter sich. Seufzend zog sie die Gelben Seiten aus der Schublade, griff nach ihrem Handy und tippte die sieben Ziffern ein.

»Mort’s«, meldete sich ein Mann, aber es war nicht Mick.

»Ist Mick da?«

»Normalerweise kreuzt er nicht vor acht auf.«

»Könnten Sie ihm etwas ausrichten?«

»Ich hol schnell einen Stift.« Es folgte eine Pause und dann: »Okay.«

»Mick, danke für das pinkfarbene Halsband. Schneeball.«

»Sagten Sie ›Schneeball‹?«

»Ja. Unterschreiben Sie mit ›Schneeball‹.«

»Hab ich.«

»Danke.« Maddie legte auf und schlug die Gelben Seiten wieder zu. Um zehn nach acht, als Maddie sich gerade eine Zeitschrift über Verbrechen ansah, klingelte ihr Telefon.

»Hallo?«

»Deine Katze hat mich angerufen.«

Schon der Klang von Micks Stimme brachte sie zum Lächeln, was ein ganz übles Zeichen war. »Was wollte sie denn?«

»Sich für ihr Halsband bedanken.«

Maddie warf einen Blick zu Schneeball, die sich in unverhohlener Missachtung von Regel Nummer drei auf dem roten Sessel fläzte und sich das Bein leckte. »Sie ist eben gut erzogen.«

»Was machst du heute Abend?«

»Ich bringe Schneeball bei, welche Gabel sie wann benutzen muss.«

Er lachte leise. »Wann geht sie denn ins Bett?«

Sie blätterte um und überflog einen Artikel über einen Mann, der drei seiner Trophäenfrauen umgebracht hatte. »Warum?«

»Ich will dich sehen.«

Sie wollte ihn auch sehen. Unbedingt. Aber genau das war das Problem. Sie wollte nicht dieses Glücksgefühl verspüren, nur weil sie seine Stimme am Telefon hörte. Sie wollte  sich nicht an seine zärtlichen Berührungen erinnern, wenn sie ihn auf einem Parkplatz sah. Je öfter sie ihn traf, an ihn dachte, ihn begehrte, desto mehr verstrickte sich ihr Leben mit seinem. »Du weißt, dass ich das nicht kann«, sagte sie und blätterte ein paar Seiten weiter.

»Wir treffen uns bei Hennessy’s, und bring bitte deine Kamera mit.«

»Bietest du mir etwa an, in deiner Bar zu fotografieren?«

»Ja.«

Normalerweise machte sie die Fotos für ihre Bücher nicht selbst, aber es gäbe auch keine Probleme, wenn sie es täte.

»Ich will dich sehen.«

»Willst du mich bestechen?«

Es herrschte Stille in der Leitung. Dann fragte er: »Ist das ein Problem für dich?«

War es das? »Nur wenn du glaubst, dass ich für ein paar Fotos mit dir schlafe.«

»Schätzchen«, antwortete er mit etwas, das nach einem verzweifelten Seufzer klang. »Ich wünschte, dich ins Bett zu kriegen wäre so einfach, aber nein.«

Nur weil sie zum Hennessy’s ging und ein paar Fotos machte, hieß das noch lange nicht, dass irgendjemand in der Kiste landete. Schließlich hatte sie vier Jahre enthaltsam gelebt und verfügte über eine gewisse Selbstbeherrschung.

»Komm so gegen Mitternacht her. Dann sind alle weg, und du kannst so viele Fotos machen, wie du willst.«

Wenn sie hinfuhr, würde sie die unbestrittene Anziehung zwischen ihnen ausnutzen, um zu kriegen, was sie wollte. Genau wie er ihren Wunsch nach Fotos von der Bar ausnutzte, um zu kriegen, was er wollte. Sie fragte sich, ob ihr Gewissen sich melden und sie zwingen würde, das verlockende Angebot auszuschlagen, doch wie so oft in ihrem Leben, wenn es um ihre Arbeit ging, schwieg ihr Gewissen.

»Ich komme.« Als sie aufgelegt hatte, holte sie tief Luft. Diese Bar war völlig anders als die anderen Tatorte, die sie bisher besucht und unter die Lupe genommen hatte. Das hier war sehr persönlich.

Sie stieß die Luft wieder aus. Dann sah sie sich noch einmal die Tatortfotos an und las die Berichte. Neunundzwanzig Jahre danach sollte das kein Problem sein. Schließlich hatte sie schon Mördern gegenübergesessen, die ihr, nur durch ein Absperrgitter von ihr getrennt, bis ins Detail beschrieben hatten, was sie mit ihrem Körper anstellen wollten, wenn sie je die Chance dazu bekämen. Im Vergleich zu diesem Albtraum wäre ihr Besuch im Hennessy’s ein Klacks. Überhaupt kein Problem.

Das Hennessy’s war in einem unauffälligen Grau gestrichen und größer, als es von außen wirkte. Drinnen gab es rechts und links von der langen Theke zwei Billardtische und eine Tanzfläche. In der Mitte führten drei Stufen zu einem eingelassenen Boden hinab, der mit zehn runden Tischen ausgestattet und von einem weißen Geländer umgeben war. Anders als das Mort’s hatte das Hennessy’s nie in dem Ruf gestanden, das Stammlokal ungebärdiger Frauen zu sein, die mal so richtig die Sau rausließen. Es war cooler und bekannt für seine guten Drinks und seine Musik. Und eine Zeitlang auch für Mord. Letzteres hatte Hennessy’s endlich verwunden – bis eine gewisse True-Crime-Autorin in der Stadt aufgetaucht war.

Mick stand hinter der Bar und goss South Gin in einen Cocktailshaker. Er schaute zu Maddie auf, in deren Haar das Licht leuchtete und die rötlich braunen Strähnen in ihrem Pferdeschwanz hervorhob. Dann senkte er den Blick wieder auf die große, klare Flasche in seiner Hand. »Mein Urgroßvater hat diese Bar 1925 erbaut.«

Maddie stellte ihre Kamera auf die Theke und sah sich um. »Während der Prohibition?«

»Ja.« Er deutete auf den eingelassenen Mittelteil. »Dieser Teil diente als Restaurant«, erklärte er. »Im hinteren Teil hat er heimlich Äthylalkohol gebrannt und verkauft.«

Maddie sah ihn mit ihren braunen Augen an, die ganz warm und sinnlich wurden, wenn er sie auf den Hals küsste. Im Moment waren sie riesig, als sähe sie Gespenster. »Ist er jemals erwischt worden?«, fragte sie, schaute sich jedoch weiter um und war in Gedanken ganz eindeutig nicht bei seinem meisterhaften Versuch, Konversation zu machen. Als er die Hintertür geöffnet hatte und sie dort hatte stehen sehen,  hatte sie so angespannt gewirkt, dass er seinen ersten Impuls hatte unterdrücken müssen, sie an die Wand zu schieben und atemlos zu küssen.

»Nee.« Mick schüttelte den Kopf. Sie wussten beide, dass sie zum Fotografieren hergekommen war, und es überraschte Mick, wie nervös sie war. Er hatte geglaubt, sie würde sich freuen. Er gab ihr, was sie wollte, aber sie wirkte überhaupt nicht erfreut. Eher, als würde sie gleich zusammenbrechen. »Die Stadt war damals zu klein und unwichtig, und Urgroßvater war bei allen zu beliebt. Als die Alkoholprohibition endete, warf er fast die gesamte Einrichtung raus und baute den Laden zur Bar um. Und so ist es von ein paar notwendigen Renovierungen abgesehen auch geblieben.« Er kippte noch einen Schuss Wermut dazu und schraubte den Deckel auf den Cocktailshaker. »Den Bereich dort drüben hat mein Großvater in eine Tanzfläche umgewandelt, und mein Vater hat die Billardtische angeschafft.« Während er mit einer Hand den Gin-Cocktail schüttelte, griff er mit der anderen unter die Theke. »Ich habe dann beschlossen, alles so zu lassen, wie es ist.« Er stellte zuerst ein und dann noch ein zweites vereistes Martiniglas auf die Theke. Dann tat er Zahnstocher mit Oliven dazu, und als er einschenkte, senkte sich sein Blick von ihrem angespannten Gesicht über ihren Hals zum obersten Knopf ihrer weißen Bluse, der gefährlich kurz davor war, aufzuspringen und ihm eine Superaussicht auf ihr Dekolleté zu gewähren. »Ich hab all mein Geld und meine Energie ins Mort’s gesteckt. Nächste Woche treffen mein Kumpel Steve und ich uns mit ein paar Investoren, um eine Geschäftsidee zu besprechen. Wir wollen Helikopterrundflüge in der Gegend anbieten. Wer weiß, ob das klappt?  Als Kneipenbesitzer kenne ich mich aus, aber ich will mein Geschäft erweitern und auch anderen Interessen nachgehen. Auf die Art habe ich nicht das Gefühl, auf der Stelle zu treten.« Er schob ihr das Martiniglas hin und fragte sich, ob sie ihm überhaupt zuhörte.

Ihre Finger berührten den Stiel. »Warum hast du das Gefühl, auf der Stelle zu treten?«

Anscheinend hatte sie doch zugehört. »Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich es als Kind gar nicht erwarten konnte, von hier wegzukommen.« Er griff nach dem Zahnstocher in seinem Martini und biss eine Olive ab. »Aber hier bin ich wieder.«

»Deine Familie lebt eben hier. Ich habe keine Familie – tja, abgesehen von ein paar Cousins, die ich mal kurz gesehen habe. Wenn ich Geschwister hätte, würde ich auch in ihrer Nähe wohnen wollen. Hoffe ich wenigstens.«

Ihm fiel wieder ein, dass ihre Mutter gestorben war, als sie noch klein war. »Wo ist dein Vater?«

»Keine Ahnung. Ich hab ihn nie kennengelernt.« Sie rührte mit den Oliven in ihrem Martini. »Woher weißt du, was ich trinke?«

Er fragte sich, ob sie das Thema absichtlich gewechselt hatte. »Ich kenne alle deine Geheimnisse.« Sie wirkte ein bisschen beunruhigt, und er lachte. »Ich weiß noch, was du an dem Abend getrunken hast, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Er schlenderte um das Ende der Theke herum und setzte sich neben sie. Als sie sich ihm zuwandte, stellte er einen Fuß auf die Querstäbe ihres Barhockers zwischen ihre. Sie trug einen schwarzen Rock, und sein Knie ließ den Stoff an ihren weichen Schenkeln hochrutschen. 

»Ehrlich?« Sie nippte an ihrem Drink und schaute ihn über den Glasrand hinweg an. Sie kippte seinen besten Gin weg wie Wasser, und wenn sie nicht aufpasste, musste er sie noch nach Hause fahren. Was gar keine schlechte Idee war. »Es überrascht mich, dass du dich noch an etwas anderes erinnerst als an Darlas verlockendes Angebot, dir ihren nackten Hintern zu zeigen«, zog sie ihn auf und leckte sich die Unterlippe.

»Ich weiß auch noch, dass du an dem Abend eine echte Klugscheißerin warst.« Er nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Ich hab mich gefragt, wie es wäre, eine so intelligente Frau zu küssen.«

»Jetzt weißt du es.«

»Ja.« Er ließ den Blick über ihr Gesicht, ihre Wangen, ihr Kinn und die nassen Lippen schweifen. Dann sah er ihr wieder in die Augen. »Jetzt, wo ich es weiß, denke ich an all die Stellen, die ich neulich Abend nicht mehr küssen konnte.«

Sie stellte ihr Glas auf der Theke ab. »Gott, bist du gut.«

»Ich bin in vielen Sachen gut.«

»Besonders darin, genau das Richtige zu sagen und der Frau das Gefühl zu geben, dass du es wirklich ernst meinst.«

Er ließ ihre Hand los. »Du glaubst, ich meine es nicht ernst?«

Sie schnappte sich ihre Kamera und drehte sich auf dem Barhocker herum. Mick zog seinen Fuß weg, und sie stand auf. »Klar meinst du es ernst.« Sie wandte ihm den Rücken zu und hob die Kamera. »Jedes Mal, wenn du es sagst, und bei jeder Frau, zu der du es sagst.«

Mick nahm sein Glas und erhob sich ebenfalls. »Du glaubst, ich hab das schon zu anderen Frauen gesagt?«

Sie stellte die Kamera scharf und knipste ein Foto von den leeren Tischen. Der Röhrenblitz leuchtete auf, und sie sagte: »Na klar.«

Das saß, vor allem, weil es nicht stimmte. »Tja, Schätzchen, du unterschätzt dich.«

»Ich unterschätze mich nie.« Noch ein Knipsen und ein Blitzen, dann fügte sie hinzu: »Aber ich weiß, wie es läuft.«

Verärgert trank er einen Schluck, und der kühle Gin rann warm durch seine Kehle. »Sag mir, was du zu wissen glaubst.«

»Ich weiß, dass ich nicht die einzige Frau bin, mit der du dich triffst.« Sie ließ die Kamera sinken und lief zum anderen Ende der Theke.

»Im Moment bist du die einzige Frau, mit der ich mich treffe.«

»Im Moment ja. Aber du wirst dich umorientieren. Ich bin mir sicher, wir sind alle austauschbar.«

Mick entfernte sich, als der Blitz aufleuchtete. »Ich dachte nicht, dass du ein Problem damit hast.« Er lief in die dunklen Schatten und lehnte sich mit der Hüfte an die Jukebox.

»Hab ich auch nicht. Ich sage nur, dass wir im Dunkeln alle gleich sind.«

Langsam hatte er echt die Schnauze voll von ihr, aber er hatte das Gefühl, dass sie genau das erreichen wollte. Er fragte sich, warum zum Teufel er so scharf darauf war, sie zu sehen. Sie glaubte den Klatsch über ihn, und er fragte sich, warum ihm das etwas ausmachte. Es störte sie nicht, wenn er sich mit anderen Frauen traf, und er fragte sich, warum ihn das wurmte. Vielleicht sollte er es einfach tun. Vielleicht sollte er sie rausschmeißen und eine andere anrufen. Das  Problem dabei war nur, dass er keine andere anrufen wollte, und das pisste ihn fast genauso sehr an wie ihre Einstellung.

Sie machte aus verschiedenen Blickwinkeln Fotos vom Fußboden vor der Bar. Dann sagte er: »Da hast du unrecht. Nicht alle Muschis sind im Dunkeln gleich.«

Sie warf ihm einen amüsierten Blick zu. Er hatte sie schockieren wollen, aber das war wieder typisch für Maddie, dass sie nicht wie andere Frauen reagierte. Stattdessen atmete sie tief durch. »Willst du mich provozieren?«

»Das scheint mir nur fair. Du willst mich ja auch provozieren.«

Sie überlegte kurz und gestand: »Du hast recht.«

»Warum?«

»Vielleicht, weil ich nicht darüber nachdenken will, was ich hier gerade tue.« Sie lief zum Ende der Bar und betrachtete die rutschfesten Fußmatten. Sie schoss ein paar Fotos und ließ die Kamera sinken. Fast flüsternd, sodass er es kaum hörte, sagte sie: »Das ist schwerer, als ich dachte.«

Er richtete sich auf.

»Es sind noch dieselbe Bar, dieselben Spiegel, dieselbe Beleuchtung und die alte Registrierkasse.« Sie legte die Kamera weg und klammerte sich am Ende der Theke fest. »Das Einzige, was damals anders war, sind das Blut und die Leichen.«

Mick ging zu ihr und stellte im Vorbeigehen sein Glas aufs Geländer.

Ihre Stimme stockte, als sie sagte: »Sie ist hier gestorben. Wie kannst du das ertragen?«

Er legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. »Ich denke nicht mehr dran.«

Sie drehte sich um und schaute mit großen, schmerzerfüllten Augen zu ihm auf. »Wie ist das möglich? Deine Mutter hat deinen Vater gleich hier oben auf den Stufen umgebracht.«

»Das ist nur ein Gebäude. Vier Wände und ein Dach.« Er streichelte ihre Arme. »Das ist lange her. Wie ich schon sagte, ich denke nicht mehr dran.«

»Ich schon.« Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich ab, um sich die Augen zu wischen.

Vor Maddie hatte Mick es noch nie mit einer Schriftstellerin zu tun gehabt, aber für eine Frau, die ein Buch über Menschen schrieb, die sie nicht mal kannte, kam sie ihm schrecklich gefühlsduselig vor.

»Das eben ist mir nur viel schwerer gefallen, als ich dachte. Normalerweise mache ich die Fotos für meine Bücher nicht selbst, aber ich dachte, ich könnte es.«

Vielleicht musste sie sich total in die Details vertiefen und das Geschehen erspüren, um darüber schreiben zu können. Zum Henker, was wusste er schon? Er las nicht mal besonders viel.

Sie sah zu ihm auf. »Ich muss gehen.« Sie schnappte sich die Kamera von der Theke und lief um ihn herum. Auf dem Weg nach draußen nahm sie ihre Jacke und ihre Handtasche von den Barhockern, auf denen sie sie vorhin abgelegt hatte.

Der Abend war echt scheiße gelaufen, und er hatte keinen Schimmer warum. Keine Ahnung, was er falsch gemacht hatte. Er hatte geglaubt, sie würde ein paar Fotos schießen. Sie würden was trinken, reden und, klar, hoffentlich in der Kiste landen. Er folgte Maddie durch den hinteren Teil der Kneipe in die enge Gasse.

»Kannst du noch fahren?«, fragte er besorgt, als er aus der Hintertür trat.

Sie stand genau im Lichtfleck vor der Hintertür und kämpfte mit ihrer Jacke. Sie nickte, und ihre Handtasche fiel zu Boden. Statt sie aufzuheben, vergrub sie das Gesicht in den Händen.

»Soll ich dich nach Hause fahren?« Er ging zu ihr, bückte sich und hob ihr die Handtasche auf. Er war zwar von Frauen aufgezogen worden, aber Maddie Dupree verstand er nicht. »Du bist zu aufgewühlt, um zu fahren.«

Sie sah mit feuchten Augen zu ihm auf, während eine Träne über ihre Wimper quoll. »Mick, ich muss dir etwas über mich sagen. Etwas, das ich dir schon vor Wochen hätte sagen sollen.«

Das klang nicht gut. »Du bist verheiratet.« Er stellte die Tasche auf die Motorhaube ihres Wagens und wartete.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich … Ich bin …« Sie stieß einen Seufzer aus und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich bin nicht … Ich fürchte … Ich kann nicht …« Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. »Ich kriege die Tatortfotos nicht aus dem Kopf.«

Das war alles? Deshalb war sie so aufgewühlt? Er wusste nicht, was er sagen sollte. Was er tun sollte. Er fühlte sich hilflos, legte die Arme um sie und hielt sie fest. Die Haut an seinem Unterleib straffte sich, und er wusste, was er gerne tun würde. Vermutlich war es gut, dass sie keine Gedanken lesen konnte, aber eigentlich war sie selbst schuld. Sie hätte sich nicht so an ihn drücken und an seinem Hals festklammern sollen.

»Mick?«

»Hmm?« Heute Abend roch sie wieder nach Vanille, und er streichelte ihren Rücken. Sie zu umarmen war fast so gut wie Sex.

»Wie viele Kondome hast du dabei?«

Er hielt inne. Er hatte erst gestern eine Packung gekauft. »Ich hab zwölf im Truck.«

»Das sollte reichen.«

Er zog sich zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Ich versteh dich nicht, Maddie Dupree.«

»In letzter Zeit versteh ich mich selbst nicht mehr.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und senkte seinen Mund auf ihren. »Aber wenn es um dich geht, kann ich anscheinend nie das Richtige tun.«

 

Spät am nächsten Morgen stand Maddie in ihrer Küche und hob eine dampfende Tasse Kaffee an ihre Lippen. Sie trug ihren weißen Bademantel, und ihre feuchten Haare waren nach dem Duschen am Kopf angeklatscht. Gestern Abend hatte sie Mick fast gebeichtet, dass Alice Jones ihre Mutter war. Sie hätte es ihm sagen sollen, doch immer, wenn sie den Mund aufmachte, brachte sie es nicht über sich. Angst hatte sie zwar keine, aber aus irgendeinem Grund konnte sie es ihm nicht sagen. Vielleicht war es der falsche Zeitpunkt. Ein andermal wäre besser.

Doch vor allem hatte sie ihn gebraucht, um die Schreckensbilder aus dem Kopf zu kriegen. Am Grab ihrer Mutter war sie nicht zusammengebrochen. Doch als sie genau an der Stelle stand, wo ihre Mutter gestorben war, hatte sie sich gefühlt, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen. Wenn sie vielleicht die Fotos vom Blut ihrer Mutter nicht gesehen hätte, von ihrem blonden Haar, das mit dunkelbraunen Flecken verschmiert war. Vielleicht hätte ihre Welt dann nicht Kopf gestanden, und sie wäre nicht so emotional geworden.

Sie hasste es, emotional zu werden, besonders vor anderen. Ganz besonders vor Mick, doch er war dabei gewesen und hatte es mitbekommen, und sie hatte jemanden gebraucht, an dem sie sich festhalten und auf den sie sich konzentrieren konnte, während alles um sie herum aus den Fugen geriet.

Mick war mit zu ihr gekommen, und sie hatte seine Hand genommen und ihn ins Schlafzimmer geführt. Er hatte sie an all den Stellen geküsst, an die er hatte denken müssen. Er setzte alle Nervenenden ihres Körpers in Brand, und sie wusste, dass sie sich mies fühlen sollte, weil sie wieder mit ihm schlief. Es war falsch von ihr, aber mit ihm zu schlafen, fühlte sich zu gut an, um sich deshalb schlecht zu fühlen.

»Miau.«

Schneeball schlängelte sich in einer Acht durch ihre Füße, und sie warf einen Blick auf ihr Kätzchen. Was war bloß aus ihr geworden? Sie hatte eine Katze im Haus und einen Hennessy im Bett.

Sie stellte ihre Tasse auf der Küchentheke ab und lief in die Speisekammer, um eine Tüte Katzenfutter zu holen. Auf dem Boden lag eine tote Maus, und Schneeball schnüffelte an ihrem Schwanz. Noch am selben Abend, als sie sich entschlossen hatte, Schneeball zu behalten, hatte sie das Gift entsorgt, aber das hieß nicht, dass die Maus nicht schon vorher einen Köder gefressen hatte. »Friss das nicht, sonst wirst du krank.« Sie schnappte sich Schneeball und trug ihn in den Wäscheraum. Schneeball schnurrte und stieß mit dem Kopf an Maddies Kinn. »Und ich weiß ganz genau, dass du nicht in deinem Bett geschlafen hast. Ich hab weißes Fell auf meinem Bürostuhl gefunden.« Sie setzte das Kätzchen  in seine Amazon-Kiste und schüttete Futter in ein Schüsselchen. »Ich hab keine Lust, mit weißem Fell am Hintern rumzulaufen.« Schneeball sprang aus ihrer Kiste und fiel über das Fressen her, als hätte sie seit einer Woche nichts mehr bekommen. Gestern Nacht, als Mick mit einem selbstgefälligen, befriedigten Lächeln aus dem Bad gekommen war, hatte das Kätzchen sich über den Teppich an ihn rangeschlichen und sein Bein angefallen.

»Was zum Henker?«, hatte er aufgeschrien und war auf einem Bein herumgehüpft, während Schneeball wieder unters Bett gesaust war. »Ich kann nicht glauben, dass ich Geld verschwendet habe, um dem verdammten Vieh ein Halsband zu kaufen.«

Maddie hatte gelacht und neben sich aufs Bett geklopft. »Komm her, damit ich dich nach dem Angriff der großen, bösen Katze trösten kann.«

Er war ans Bett gekommen und hatte sie hochgezogen, sodass sie vor ihm kniete. »Ich lasse dich büßen, dass du mich ausgelacht hast.« Und das hatte er auch. Die ganze Nacht, aber als sie heute Morgen aufwachte, war sie allein. Wieder mal. Sie hätte beim Aufwachen gern sein Gesicht gesehen, seine blauen Augen, die sie ganz verschlafen und befriedigt anschauten, aber es war besser so. Besser, Abstand zu wahren, obwohl sie sich in der Nacht körperlich so nahe gekommen waren, wie es zwei Menschen nur konnten.

Während Schneeball futterte, hob Maddie die Maus mit einem Papiertuch auf und trug sie zum Müll nach draußen. Dann rief sie beim Tierarzt an und vereinbarte in der ersten Augustwoche einen Termin für Schneeball. Die Schachtel ihrer kohlehydratarmen Müsliriegel wies Zahnabdrücke auf,  aber die Riegel waren unversehrt. Als sie an einem knabberte, klingelte es an der Tür. Durch den Spion sah sie Mick auf der Veranda stehen. In einer Levi’s und einem offenen gestreiften Hemd über einem Muskelshirt sah er frisch geduscht, rasiert und entspannt aus. Sie ignorierte die Schmetterlinge in ihrem Bauch und öffnete die Tür.

»Wie hast du geschlafen?«, fragte er, und ein wissendes kleines Lächeln brachte seine Grübchen zum Vorschein.

Sie öffnete die Tür weit, und er trat ein. »Ich glaub, es war gegen drei, als ich das Bewusstsein verloren habe.«

»Es war halb vier.« Er lief an ihr vorbei, und sie schloss die Tür. »Wo ist deine Katze?«, fragte er misstrauisch, während sie ins Wohnzimmer gingen.

»Frühstückt gerade. Hast du etwa Angst vor einer kleinen Miezekatze?«

»Vor diesem Teufelsbraten?« Er stieß ein unverschämtes, verächtliches Geräusch aus und zog eine kleine Stoffmaus aus der Tasche. »Ich hab ihr ein Spielzeug mit Katzenminze mitgebracht, um sie gnädig zu stimmen.« Er warf das Mitbringsel auf den Couchtisch. »Was hast du heute für Pläne?«

Sie wollte arbeiten. »Warum?«

»Ich dachte, wir könnten nach Redfish Lake fahren und einen Happen essen.«

»So was wie ein Date?«

»Klar.« Er griff nach ihrem Frotteegürtel und zog sie an sich. »Warum denn nicht?«

Weil sie nicht miteinander ausgingen. Sie sollten nicht mal miteinander schlafen. Sie durften nicht miteinander ausgehen, egal wie viele Schmetterlinge sie im Bauch hatte oder wie sehr ihre Haut kribbelte.

»Ich hab Hunger, und ich dachte, du wärst vielleicht auch hungrig.« Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Hals.

Genüsslich neigte sie den Kopf zur Seite. Aber essen musste sie schließlich. »Warum gerade nach Redfish Lake?«

»Weil es in der Lodge dort ein gutes Restaurant gibt und weil ich den ganzen Tag mit dir verbringen will.« Wieder küsste er sie auf den Hals. »Sag ja.«

»Ich muss mich erst mal anziehen.« Sie zog ihm den Gürtel weg und wandte sich ab. Als sie ihr Schlafzimmer betrat, rief sie: »Wie weit ist es nach Redfish Lake?«

»Etwa anderthalb Stunden«, antwortete er von der Türschwelle aus.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr folgte, und sah ihn erstaunt an, während sie ihre Unterwäsche aus einer Schublade holte. Er lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete sie. Seine Blicke folgten ihren Bewegungen, während sie sich ihren pinkfarbenen Seidenslip hochzog. Sein Blick fühlte sich sehr intim an. Intimer, als wenn er sie auf die Innenseite der Schenkel küsste und seine Augen dieses gewisse sinnliche Blau annahmen. So intim, als wären sie ein Paar und als ob es für ihn ganz normal wäre, ihr beim Anziehen zuzusehen. Als wäre diese Beziehung mehr, als sie eigentlich war, und mehr, als sie je sein würde. Als gäbe es eine Chance auf ein Morgen und ein Danach. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Macht es dir was aus?«

»Du genierst dich doch nicht auf einmal vor mir, oder? Nicht nach letzter Nacht.« Sie sah ihn weiter vielsagend an, bis er sich seufzend vom Türrahmen abstieß. »Na gut. Ich setze deine Katze unter Drogen.«

Sie schaute ihm nach und versuchte, nicht an morgen zu  denken oder an das Danach und an Dinge, die nie sein konnten. Sie schlüpfte rasch in ein baumwollenes pinkfarbenes Sommerkleid, befestigte ihre Haare mit einer Kralle und sah in den Spiegel, während sie ein bisschen Mascara und Lipgloss auftrug. Im grellen Tageslicht, sexuell befriedigt und mit ihrer üblichen Selbstbeherrschung, wusste sie, dass sie ihm sagen musste, dass sie Madeline Jones war. Er verdiente es, aufgeklärt zu werden.

Doch beim Gedanken daran, es ihm zu erzählen, krampfte sich ihr Magen zusammen, und sie fragte sich, ob sie es ihm überhaupt sagen musste. Gestern Abend war sie vielleicht nicht besonders taktvoll gewesen, als sie die anderen Frauen angesprochen hatte. Damit hatte sie ihn wütend gemacht, aber Tatsache war, dass Mick Hennessy genauso wenig für die Monogamie geschaffen war wie sein Vater früher. Oder sein Großvater. Selbst wenn er sich im Moment mit keiner anderen traf, würde er Maddie bald satthaben. Früher oder später würde er sich sowieso umorientieren, warum also sollte sie es ihm sagen?

Wenn sie überhaupt etwas aufklären musste, dann doch wohl ihren peinlichen Gefühlsausbruch gestern Abend. Normalerweise war sie keine Heulsuse, die sich an der starken Schulter eines Mannes ausweinte. Sie mochte nicht so restlos zusammengebrochen sein, wie manche Frauen es gern taten, aber für sie war es ein Kontrollverlust, der ihr peinlich war. Sogar noch zwölf Stunden danach.

Nach einer halben Stunde Fahrt nach Redfish beschloss sie, die Sache zu klären. »Tut mir leid wegen gestern Nacht«, sagte sie, während Countrymusik durch das Führerhaus von Micks Truck dudelte.

»Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Du bist zwar ein bisschen laut geworden, aber das gefällt mir an dir.« Grinsend sah er sie durch die Gläser seiner blau verspiegelten Sonnenbrille an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. »Ich versteh zwar nicht immer alles, aber du klingst echt sexy, wenn du es sagst.«

Irgendwie vermutete sie, dass sie nicht über dasselbe sprachen. »Ich meinte meinen Gefühlsausbruch im Hennessy’s.«

»Ach so.« Sein Daumen klopfte im Takt zu einem Lied über eine Frau, die auf Chrom stand, ans Lenkrad. »Mach dir deshalb keine Sorgen.«

Sie wünschte, sie könnte seinen Rat befolgen, aber das fiel ihr nicht so leicht. »Es gibt einfach Frauen, wie die ich nie sein wollte. Zum Beispiel die emotionale Frau, die ständig heult.«

»Ich glaube nicht, dass du eine emotionale Frau bist.« Die Luft aus den Lüftungsschlitzen fuhr in seine dunklen Ponyfransen. »Und wie sind die anderen Frauen?«

»Was?«

»Du hast gesagt, es gibt Frauen, wie die du nie sein wolltest.« Ohne den Blick von der Straße zu wenden, schaltete er den CD-Player aus und sprach in die plötzliche Stille. »Eine ist die emotionale Frau. Wie sind die anderen?«

»Ach so.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Ich will nie das Dummchen sein. Oder die Schlampe, die sich volllaufen lässt. Die Stalkerin oder die Hinternfrau.«

Er sah zu ihr herüber. »Die Hinternfrau?«

»Zwing mich nicht, es dir zu erklären.«

Grinsend richtete er den Blick wieder auf die Straße. »Dann sprichst du also nicht von der Frau mit einem Riesenhintern.«

»Nein.«

»Aha, dann darf ich wahrscheinlich nie …«

»Vergiss es.«

Er lachte. »Manche Frauen sagen, dass es ihnen gefällt.«

»Hmhm. Manche Frauen sagen auch, dass sie gern verhauen werden, aber ich werde nie kapieren, was daran lustvoll sein soll.«

Mick langte über die Mittelkonsole und nahm ihre Hand. »Und ans Bett gefesselt werden?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das gefällt mir irgendwie.«

Er führte ihre Hand an die Lippen und lächelte an ihrer Haut. »Ich glaube, ich weiß, was wir machen, wenn ich Feierabend habe.«

Maddie lachte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Landschaft. Auf die Kiefern, das dichte Gebüsch und die südliche Gabelung des Payette River. In Idaho wurden zwar berühmte Kartoffeln angebaut, aber es gab dort auch atemberaubende naturbelassene Gegenden.

In der Lodge setzten sie sich an einen Tisch mit Blick auf das blaugrüne Wasser des Redfish Lake und die schneebedeckten Gipfel der Sawtooth Mountains. Sie aßen zu Mittag und sprachen über die Menschen in Truly. Maddie erzählte ihm von ihren Freundinnen, von Lucys Hochzeit im letzten Jahr und von Clares bevorstehender Heirat. Sie sprachen über alles, vom Wetter bis zum Weltgeschehen, von Sport bis zu den neusten Ausbrüchen des Westnilvirus.

Abgesehen von dem Grund, warum sie nach Truly gezogen war, sprachen sie über fast alles. In stillschweigendem Einvernehmen vermieden sie es, über das Buch zu sprechen, das sie gerade schrieb, und über die Nacht, in der  seine Mutter zwei Menschen und dann sich selbst getötet hatte.

Der Tag war erholsam und vergnüglich, und in den seltenen Momenten, in denen Maddie Mick in die Augen sah, erinnerte sie die Stimme ihres Gewissens daran, dass er nicht mit ihr hier wäre, wenn er wüsste, wer sie wirklich war. Doch sie verdrängte und ignorierte es. Sie stellte sich taub, und als sie wieder nach Hause fuhren, hatte sie ihr Gewissen so tief vergraben, dass es nur noch leise flüsterte und sich leicht ignorieren ließ.






Kapitel 14

 

 

Als Mick an jenem Abend Feierabend hatte, stand er mit Seidenkrawatten in der einen Hand und einer neuen Katzenminze-Maus in der anderen vor Maddies Tür. Während er Maddies Handgelenke festband, schleifte Schneeball die Spielzeugmaus durchs Haus und schlief in unverhohlener Missachtung der Regeln erschöpft auf Maddies Bürostuhl ein. Die Regeln zu missachten, wurde bei Schneeball langsam zur schlechten Angewohnheit. Genau wie Maddie sich an Mick Hennessy gewöhnte. Eine Angewohnheit, die sie auf lange Sicht wieder ablegen müsste, doch da gab es ein klitzekleines Problem. Maddie war gern mit ihm zusammen, im Bett und außerhalb, und daraus ergab sich eine weitere Schwierigkeit. Sie kam nicht richtig zum Arbeiten. Sie hatte weder ihre Notizen noch die Zeitlinie vervollständigt, was sie unbedingt tun musste, bevor sie sich hinsetzte, um Kapitel zwei zu schreiben. Sie musste sich den eigentlichen Grund ins Gedächtnis rufen, warum sie in Truly war, und sich endlich an die Arbeit machen. Nicht mehr alles stehen und liegen lassen, nur um sich mit Mick zu amüsieren. Doch als er am nächsten Abend anrief und sie bat, sich nach Geschäftsschluss mit ihm im Mort’s zu treffen, zögerte sie keine Sekunde. Im roten Trenchcoat, mit zehn Zentimeter hohen Pumps und einer von Micks blauen Krawatten zwischen den nackten Brüsten klopfte sie um halb eins an die Hintertür.

»Schöner Schlips«, meinte Mick anerkennend, als er ihren Mantel öffnete.

»Ich dachte, ich bring ihn dir zurück.«

Er legte die Hände auf ihre nackte Taille und drückte sie an sich. »An dir ist irgendwas, Maddie«, murmelte er und schaute ihr tief in die Augen. »Mehr als nur die Art, wie du im Bett bist. Etwas, das mich zwingt, an dich zu denken, während ich Getränke einschenke oder Travis beim T-Ball zusehe.«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Nippel streiften sein Poloshirt. An ihrem Becken war er gewaltig und bereit. Jetzt war der Zeitpunkt, ihm zu sagen, dass sie auch an ihn dachte, aber das konnte sie nicht. Nicht, weil es nicht stimmte. Aber es war das Beste, ihre Beziehung unverbindlich zu halten, bis er sich umorientierte.

Statt einer Antwort zog sie seinen Mund zu ihrem, und ihre Hand glitt zu seinem Hosenstall. Was als One-Night-Stand begonnen hatte, war zu mehreren Nächten geworden. Er wollte sie öfter sehen. Sie wollte ihn auch öfter sehen, aber Liebe war es nicht. Sie liebte Mick nicht, aber sie mochte ihn sehr. Vor allem, als er sie auf seine Theke legte und sie zwischen den Spirituosen im Spiegel Blicke auf seinen langen, harten Körper erhaschte, der in sie hämmerte und sie zu einem Orgasmus stieß, bei dem sich die Zehen in ihren Pumps zusammenkrampften.

Es war Sex. Nur Sex. Ironischerweise genau die Art von Beziehung, auf die sie vier Jahre lang gewartet hatte. Aber mehr nicht, und falls sie das je vergaß, musste sie sich nur  ins Gedächtnis rufen, dass sie, auch wenn sie seinen Körper in- und auswendig kannte, nicht einmal seine Festnetznummer oder seine Adresse wusste. Mick behauptete zwar, dass sie etwas hatte, aber was es auch war, es genügte ihm anscheinend nicht, um ihr in seinem Leben einen festen Platz einzuräumen.

 

An dem Morgen, als Schneeball zum Tierarzt musste, packte Maddie ihr Kätzchen in den Wagen und fuhr in die Stadt. Der August war der heißeste Sommermonat, und der Wetterbericht sagte voraus, dass sich das Tal bis zu knallheißen vierunddreißig Grad Celsius aufheizen würde.

Maddie saß im Untersuchungszimmer und beobachtete, wie der Tierarzt ihr Kätzchen untersuchte. John Tannasee war ein großer Mann mit harten Muskeln unter dem Arztkittel und einem Schnurrbart wie Tom Selleck. Seine Stimme klang so tief, als dröhnte sie aus seinen Füßen. Er schaute behutsam in Schneeballs Ohren, sah sich ihren Unterleib an und stellte fest, dass sie wirklich ein Mädchen war. Dann maß er ihre Temperatur und bescheinigte ihr eine gute Gesundheit.

»Ihre Heterochromie scheint ihr Sehvermögen nicht zu beeinträchtigen.« Er kraulte Schneeball zwischen den Ohren und wies Maddie auf den anderen genetischen Defekt ihrer Katze hin. »Und ihre Malocclusion ist nicht so schlimm, dass sie sie bei der Nahrungsaufnahme beeinträchtigen wird.«

Maddie verstand, was er mit Heterochromie meinte. Aber was war Malocclusion?

»Ihre Katze hat einen Überbiss.«

Maddie hatte bei Katzen noch nie davon gehört und war  skeptisch, bis der Tierarzt den Kopf des Kätzchens nach hinten bog und ihr zeigte, dass Schneeballs Oberkiefer etwas länger war als der Unterkiefer. Aus irgendeinem seltsamen Grund machte Schneeballs Mundleiden sie für Maddie liebenswert.

»Sie hat vorstehende Zähne«, staunte Maddie. »Sie ist eine Hinterwäldlerin.« Sie vereinbarte gleich einen neuen Termin, um Schneeball sterilisieren zu lassen, damit sie nicht noch mehr großköpfige Hinterwäldlerkatzen in die Welt setzte, und kutschierte Schneeball in den Lebensmittelladen.

»Benimm dich«, warnte sie ihr Kätzchen, als sie auf den Parkplatz des D-Lite-Lebensmittelladens fuhren.

»Miau.«

»Benimm dich, dann kauf ich dir vielleicht ein Katzen-Schlemmerpaket.« Stöhnend stieg sie aus dem Wagen und verschloss die Tür. Hatte sie gerade Katzen-Schlemmerpaket gesagt? Es war ihr selbst peinlich. Während sie über den Parkplatz lief, fragte sie sich, ob sie dazu bestimmt war, eine dieser Frauen zu werden, die ihre Katzen abgöttisch liebten und Leuten, die sich einen Scheißdreck dafür interessierten, stinklangweilige Katzengeschichten erzählten.

Im Lebensmittelgeschäft belud sie ihren Wagen mit Hühnchenbrüsten, Salat und Cola light. Das Katzen-Schlemmerpaket konnte sie nicht finden, deshalb warf sie ein Knuspermenü mit Fisch hinein und schob ihre Karre zu Kasse fünf. Eine Verkäuferin namens Francine scannte das Knuspermenü ein, während Maddie in ihrer Handtasche wühlte.

»Wie alt ist Ihre Katze?«

Maddie schaute in Francines langes Gesicht, das von einer Achtzigerjahre-Flashdance-Frisur umrahmt war.

»Ich weiß nicht genau. Sie ist auf meiner Veranda aufgekreuzt und wollte nicht mehr weggehen. Ich glaube, sie ist durch Inzucht entstanden.«

»Ja. Das passiert hier in der Gegend oft.«

Francine schielte ein bisschen, und Maddie fragte sich, ob sie von der Katze sprach oder von sich selbst.

»Ich habe gehört, in Ihrem Buch gibt es einen zweiten Verdächtigen«, bemerkte Francine, während sie die Hühnchenbrüste einscannte.

»Wie bitte?«

»Ich habe gehört, Sie hätten einen zweiten Verdächtigen gefunden. Dass es vielleicht gar nicht Rose war, die Loch und die Kellnerin und dann sich selbst erschossen hat. Dass vielleicht jemand anders reingekommen ist und alle drei umgebracht hat.«

»Keine Ahnung, woher Sie das haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass es nicht stimmt. Es gibt keinen anderen Verdächtigen. Rose hat Loch und Alice Jones erschossen und dann die Waffe auf sich selbst gerichtet.«

»Ach so.« Francine wirkte leicht enttäuscht, aber das konnte auch an ihren ungleichmäßigen Augen liegen. »Dann wird der Sheriff vermutlich auch den Fall nicht wieder aufrollen und bei dieser Cold Case-Sendung anrufen.«

»Nein. Es gibt keinen zweiten Verdächtigen. Keine Cold Case-Sendung, keinen Film-Deal, und Colin Farrell kommt auch nicht in die Stadt.«

»Ich hab gehört, es wäre Brad Pitt.« Sie scannte den letzten Artikel ein und drückte auf Summe.

»Das darf doch nicht wahr sein.« Maddie händigte ihr den genau abgezählten Betrag aus und schnappte sich ihre  Einkäufe. »Brad Pitt«, schnaubte sie verächtlich, als sie die Tüten auf den Rücksitz hievte.

Als sie nach Hause kam, fütterte sie Schneeball mit den rotbraunen Kringeln, grünen Sternchen und Talerchen und braunen Fischchen, die aus der Knuspermenüpackung purzelten, und kochte sich ihr Mittagessen. Sie arbeitete an der Zeitlinie für das Buch, notierte sich den chronologischen Ablauf Schritt für Schritt und heftete das Ergebnis hinter ihrem Computerbildschirm an die Wand.

Um zehn Uhr abends rief Mick an und bat sie, sich mit ihm im Mort’s zu treffen. Ihr erster Impuls war zuzusagen. Es war Freitagabend, und sie hätte nichts dagegen gehabt, mal rauszukommen, aber irgendwas hielt sie zurück. Und dieses Etwas war nur darauf zurückzuführen, dass ihr beim Klang seiner Stimme ganz flau wurde.

»Ich fühle mich nicht wohl«, flunkerte sie. Sie brauchte etwas Zeit und Abstand. Eine kleine Atempause. Eine Pause von dem, was, wie sie befürchtete, langsam zu mehr wurde als nur Gelegenheitssex. Wenigstens für sie.

Im Hintergrund hörte sie das gedämpfte Dudeln der Jukebox, das mit mehreren Dutzend lauten Stimmen wetteiferte. »Kommst du denn zurecht?«

»Ja, ich leg mich einfach ins Bett.«

»Ich könnte später noch vorbeikommen und nach dir sehen. Wir müssen auch nichts machen. Ich könnte dir nur eine Suppe oder ein paar Aspirin vorbeibringen.«

Das würde ihr gefallen. »Nein, aber trotzdem danke.«

»Dann ruf ich dich morgen gegen Mittag an, um zu hören, wie’s dir geht«, versprach er, aber das tat er nicht. Stattdessen kreuzte er mit einem weißen Cerveza-Pacífico-T-Shirt,  einer marineblauen Badehose, die tief auf seinen Hüften hing, und einem sechseinhalb Meter langen Regal-Motorboot an ihrer Anlegestelle auf.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er, als er das Haus durch die Verandatür betrat.

Als er seine Sonnenbrille absetzte, schaute sie in sein attraktives Gesicht. »In welcher Hinsicht?«

»Du warst doch gestern Abend krank.«

Das hatte sie ganz vergessen. »Nicht der Rede wert.«

»Gut.« Er zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Zieh dir deinen Badeanzug an und komm mit.«

Sie fragte nicht, wohin sie wollten oder wie lange sie weg wären. Solange sie mit Mick zusammen war, kümmerte sie das nicht. Sie zog sich ihren Badeanzug an und band sich ein blaues Wickeltuch mit roten Seepferdchen um die Hüften.

»Hast du mich noch nicht satt?«, fragte sie ihn, als sie zu seinem gelbweißen Boot schlenderten.

Er zog die Augenbrauen zusammen und sah sie an, als sei ihm der Gedanke noch nie gekommen. »Nein. Noch nicht.«

Mick zeigte ihr den See und ein paar wirklich sensationelle Ferienhütten, die man von der Straße aus nicht sehen konnte. Er reichte Maddie eine Cola light aus der Kühlbox und zog für sich eine Flasche Wasser heraus.

Die erbarmungslose Sonne am wolkenlosen Augusthimmel wärmte Maddies Haut. Zuerst war es angenehm, doch nach einer Stunde rann ihr der Schweiß zwischen den Brüsten und den Nacken herunter. Maddie verabscheute Schwitzen. Es war einer der Gründe, warum sie keinen Sport trieb. Das, und weil sie nicht an das Motto »Ohne Schweiß kein Preis« glaubte. Schon eher an »Schweiß ist Scheiß«.

In Angel Cove warf Mick Anker und entledigte sich seines weißen T-Shirts. »Bevor die Allegrezza-Jungs diese Gegend erschlossen haben, sind wir jeden Sommer zum Schwimmen hergekommen. Meine Mom hat uns hergebracht, und später sind Meg oder ich selbst gefahren.« Er stand mitten im Boot und schaute auf die sandige Uferlinie, die jetzt mit großen Häusern und Anlegestellen mit massenhaft Booten und Jetskis übersät war. »Ich erinnere mich an viele Bikinis und an Babyöl. An Sand in meinen Shorts und wie meine Nase sich wie verrückt gepellt hat.« Er kickte seine Flipflops weg und lief zum Heck. »Das waren echt schöne Zeiten.«

Maddie ließ das Wickeltuch von ihren Hüften fallen und folgte ihm. Sie standen nebeneinander auf der Badeplattform. »Sandige Shorts klingen nicht nach echt schönen Zeiten.«

Er lachte. »Nein, aber Vicky Baley kam immer in einem String-Bikini aus dem Wasser, der ständig verrutschte, und sie hatte solche Riesentitten, dass -«

Maddie schubste ihn, und als er schwankte, packte er sie am Handgelenk und zog sie mit in den See. Er tauchte mit einem »Uh, ist das kalt« auf, während Maddie nach Luft schnappte. Das eiskalte Wasser raubte ihr den Atem, und Maddie hielt sich an der Leiter hinten am Boot fest.

Micks leises Lachen strich über die sich kräuselnde Oberfläche, als er auf sie zuschwamm.

Sie strich sich die nassen Haare aus den Augen. »Was ist so lustig?«

»Du, weil du eifersüchtig auf Vicky Baley bist.«

»Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Ach so.« Er packte den Rand der Badeplattform und sagte: »Ihre Titten sind nicht so geil wie deine.«

»Danke, Mann.«

Von einer Haarsträhne in seiner Stirn fielen kleine Wassertropfen und rannen ihm über die Wange. »Du hast keinen Grund, auf irgendjemanden eifersüchtig zu sein. Dein Körper ist wunderschön.«

»Das musst du nicht sagen. Meine Brüste sind nicht -«

Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Mach das nicht. Werte meine Gefühle nicht durch die Behauptung ab, dass ich das nur sage, um dich ins Bett zu kriegen. Das ist nämlich Quatsch. Ich hatte dich schon im Bett, und du bist fantastisch.« Er packte sie am Hinterkopf und gab ihr einen langen, intensiven Kuss.

Wenn er sie so küsste, fühlte sie sich auch fantastisch.

»Du hast mir gestern Nacht gefehlt«, murmelte er, als er sich zurückzog. »Ich wünschte, ich müsste heute Abend nicht bis in die Nacht hinein arbeiten.«

Sie leckte sich seinen Geschmack von den Lippen und schluckte. »Ich versteh das.«

»Ich weiß. Deshalb mag ich dich auch so.« Er lächelte sie schief an. Es versetzte ihrem Herzen einen Stich und raubte ihr den Atem, und da wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte. In großen, schlimmen Schwierigkeiten, auch wegen seines Talents, Dinge zu sagen, die ihr das Gefühl gaben, in seinen wunderschönen Augen zu ertrinken. Sie tauchte unter und schoss mit dem Kopf im Nacken und den klatschnassen Haaren aus dem Gesicht wieder an die Oberfläche. »Wir haben beide ungünstige Arbeitszeiten«, japste sie und stieg die Leiter hinauf. Sie stellte sich ans Heck und wrang sich das Wasser aus den Haaren. »Aber bei uns funktioniert das, weil wir Nachtmenschen sind und morgens ausschlafen können.« 

»Und weil du mich willst.« Er stieg aus dem Wasser.

Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. Seine harten Brustmuskeln und die Linie aus nassen, dunklen Haaren, die sich über seinen Bauch zog und unter dem Bund seiner Badehose verschwand. »Stimmt.«

»Und Gott weiß, dass ich dich auch will.« Er lichtete den Anker und deponierte ihn in einem Staufach. Dann lief er ans Steuer und schaute zu ihr herüber, während sie sich den Sarong wieder um die Hüften band.

»Was ist?«

Er schüttelte den Kopf und ließ den Motor an, worauf sich der Propeller zu drehen begann. Das Boot schaukelte hin und her, und Maddie setzte sich neben ihn. Mick sah sie sekundenlang an, bis er endlich den Blick von ihr wandte und den Gashebel nach vorne drückte.

Maddie hielt sich die Haare mit der Hand im Nacken fest, während sie über den See schossen. Ein Gespräch war unmöglich, aber sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen. Micks Verhalten war ein bisschen sonderbar. Dabei hatte sie geglaubt, an seinem Gesicht ablesen zu können, in welcher Stimmung er war. Sie wusste, wie er aussah, wenn er wütend war, wenn er sie aufzog und mit seinem Charme einwickelte, und erst recht, wie er aussah, wenn er Sex wollte. Er war merkwürdig still, als grübelte er über etwas nach, und sagte nicht mehr viel, bis sie zwanzig Minuten später auf ihrer Terrasse standen.

»Wenn ich heute Abend nicht arbeiten müsste, würde ich hierbleiben und mit dir rummachen«, sagte er.

»Du kannst ja später wiederkommen.«

Er setzte sich auf einen Adirondack-Stuhl und zog ihr den  Sarong von den Hüften, der flatternd zu Boden fiel. »Oder du könntest heute Abend vorbeikommen, wenn ich mit der Arbeit fertig bin.« Er legte die Hände auf die Hinterseiten ihrer Schenkel und zog Maddie zwischen seine Knie.

»Ins Mort’s?«

Er schüttelte den Kopf und knabberte an ihrem Bein. »Wirf ein paar Sachen in eine Tasche und komm rüber zu mir. Ich weiß zwar, dass du gern mit mir einschläfst und dann froh bist, wenn ich morgens weg bin. Aber ich glaube, wir sind über das Stadium hinaus, dass das nur eine Bettgeschichte ist. Glaubst du nicht auch?«

Glaubte sie das? Es durfte aber nicht mehr sein. Es durfte niemals mehr sein. Sie schloss die Augen und fuhr ihm durch die Haare. »Ja.«

Er biss sie sanft in die Schenkelaußenseite. »Ich sollte dich vielleicht lieber abholen, damit du nachts nicht fahren musst.«

Das war ganz übel. Total falsch, aber es fühlte sich so gut an. »Ich kann selbst fahren.«

»Das weiß ich, aber ich hol dich ab.«

Irgendwo hinter Maddie fragte eine Kinderstimme: »Was machst du da?«

Mick hob den Kopf und erstarrte. »Travis.« Er ließ die Hände sinken und erhob sich. »Hey, Kumpel. Was geht ab?«

»Nix. Was hast du da gerade gemacht?«

Maddie drehte sich um und sah Micks Neffen auf der obersten Stufe der Treppe zur Terrasse stehen.

»Ich hab nur Maddie mit ihrem Badeanzug geholfen.«

»Mit dem Mund?«

Maddie lachte verstohlen hinter ihrer Hand.

»Tja, äh …« Mick verstummte und sah Maddie hilflos an. Es war das erste Mal, dass sie ihn so durcheinander erlebte. »Maddie hatte sich einen Faden gezogen«, fuhr er fort und deutete vage auf ihren Schenkel. »Und ich musste ihn für sie abbeißen.«

»Aha.«

»Was machst du denn hier?«, lenkte Mick ab.

»Mom hat mich hier abgesetzt, damit ich mit Pete spielen kann.«

Mick warf einen misstrauischen Blick zur Terrasse der Nachbarn. »Ist deine Mutter noch bei den Allegrezzas?«

Trevor schüttelte den Kopf. »Die ist schon weg.« Er schaute von seinem Onkel zu Maddie. »Hast du noch mehr tote Mäuse?«

»Heute nicht. Aber ich hab eine Katze, und in ein paar Monaten ist sie alt genug, um sie für mich zu fangen.«

»Du hast eine Katze?«

»Ja. Sie heißt Schneeball. Sie hat verschiedenfarbige Augen und einen Überbiss.«

Mick schaute sie zweifelnd an. »Ernsthaft?«

»Ich zeig’s euch.«

»Was ist ein Überbiss?«, fragte Travis, als die drei zusammen ins Haus liefen.

 

Mick war eine halbe Stunde zu Hause, als seine Schwester an die Tür klopfte. Sie wartete nicht, bis er ihr aufmachte.

»Travis hat mir erzählt, dass er gesehen hat, wie du Maddie Dupree auf den Hintern geküsst hast«, schimpfte sie, als sie in die Küche kam, wo sie Mick dabei antraf, wie er sich vor der Arbeit noch schnell ein Sandwich machte.

Er schaute auf. »Hallo, Meg.«

»Stimmt das?«

»Ich hab sie nicht auf den Hintern geküsst.« Er hatte sie in den Schenkel gebissen.

»Warum warst du bei ihr? Travis hat dein Boot an ihrer Anlegestelle gesehen. Was läuft da zwischen euch beiden?«

»Ich mag sie eben.« Er schnitt das Schinkensandwich durch und legte es auf einen Pappteller. »Das ist keine große Sache.«

»Sie schreibt ein Buch über Mom und Dad.« Sie packte ihn am Handgelenk, damit er ihr Beachtung schenkte. »Wir werden alle schlecht dabei wegkommen.«

»Sie sagt, sie ist nicht daran interessiert, irgendjemanden schlecht dabei wegkommen zu lassen.«

»Blödsinn. Sie wühlt im Dreck, um mit unserem Leid Kohle zu machen.«

Er sah in die tiefgrünen Augen seiner Schwester. »Anders als du, Meg, befasse ich mich nicht ständig mit der Vergangenheit.«

»Nein.« Sie ließ sein Handgelenk los. »Du tust lieber so, als sei es nie passiert.«

Er biss in eine Sandwichhälfte. »Ich weiß, was passiert ist, aber ich durchlebe es nicht jeden Tag neu wie du.«

»Ich durchlebe es nicht jeden Tag neu.«

Er schluckte runter und trank etwas Bier aus der Flasche. »Vielleicht nicht jeden Tag, aber jedes Mal, wenn ich glaube, du hast es endlich überwunden, passiert irgendwas, und es ist, als wärst du wieder zehn.« Er biss noch einen Happen ab. »Aber ich werde mein Leben in der Gegenwart leben, Meg.«

»Glaubst du, ich will nicht, dass du dein Leben lebst? Natürlich will ich das. Ich will, dass du jemanden findest, das weißt du, aber nicht sie.«

»Du hast doch auch mit ihr gesprochen.« Das Gespräch langweilte ihn langsam. Er mochte Maddie eben. Er mochte alles an ihr und würde sich auch weiter mit ihr treffen.

»Nur weil ich ihr klarmachen wollte, dass unsere Mutter keine Verrückte war.«

Er trank noch einen Schluck und stellte die Flasche auf die Theke. »Aber Mom war verrückt.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu sich. »Sag das nicht!«

»Warum sonst sollte sie zwei Menschen und dann sich selbst töten? Warum sonst sollte sie ihre zwei Kinder zu Waisen machen?«

»Das wollte sie nicht.«

»Das sagst du, aber wenn sie ihnen nur Angst machen wollte, warum hat sie die 38er dann geladen?«

Meg ließ die Hand sinken. »Ich weiß es nicht.«

Er legte sein Sandwich zurück auf den Teller und verschränkte die Arme. »Fragst du dich denn nie, ob sie überhaupt einen Gedanken an uns verschwendet hat?«

»Das hat sie.«

»Aber warum dann, Meg? Warum war Dad und dann sich selbst zu töten wichtiger als ihre Kinder?«

Meg wich seinem Blick aus. »Sie hat uns geliebt, Mick. Du hast keine Erinnerung mehr an die guten Zeiten. Nur an die schlechten. Sie hat uns geliebt, und Dad auch.«

Er war nicht derjenige mit den Gedächtnislücken. Er erinnerte sich sowohl an das Gute als auch an das Schlechte. »Das habe ich nie bestritten. Aber wahrscheinlich nicht genug. Meinetwegen kannst du auch die nächsten neunundzwanzig Jahre für sie eintreten, aber ich werde nie verstehen, warum sie das Gefühl hatte, dass ihr einziger Ausweg darin bestand, zuerst Dad und dann sich selbst umzubringen.«

Sie blickte auf ihre Fußspitzen und sagte fast flüsternd: »Du solltest es nie erfahren, aber …« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Dad wollte uns verlassen.«

»Was?«

»Dad wollte uns für diese Kellnerin verlassen.« Sie schluckte heftig, als wären ihr die Worte im Hals stecken geblieben. »Ich hab Mom am Telefon mit einer Freundin darüber reden hören.« Sie lachte bitter. »Vermutlich mit einer von denen, die nicht mit Dad geschlafen hatten.«

Sein Vater hatte vorgehabt, seine Mutter zu verlassen. Er wusste, dass er irgendetwas empfinden sollte. Vielleicht Wut und Empörung, doch er fühlte nichts.

»Sie hatte sich schon so viel von ihm gefallen lassen«, fuhr Meg fort. »Die Demütigung, dass die ganze Stadt von seinen schmutzigen Affären wusste. Jahr für Jahr.« Meg schüttelte den Kopf. »Er wollte sie für eine vierundzwanzigjährige Kellnerin verlassen, und das konnte sie nicht ertragen. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihr das antat.«

Er schaute seine Schwester an. Dieselbe Schwester, die ihn stets beschützt hatte, genau wie er sie. Jedenfalls, soweit es in ihrer Macht gestanden hatte. »Und du hast all die Jahre davon gewusst und es mir nicht erzählt?«

»Du hättest es nicht verstanden.«

»Was gibt es da nicht zu verstehen? Ich verstehe, dass sie ihn lieber umgebracht hat, als zuzulassen, dass er sich von ihr scheiden ließ. Ich verstehe, dass sie krank war.«

»Sie war nicht krank! Sie wurde zu weit getrieben. Sie hat ihn geliebt.«

»Das ist keine Liebe, Meg.« Er schnappte sich seinen Teller und sein Bier und rauschte aus der Küche.

»Als hättest du eine Ahnung.«

Das hielt ihn auf, und er drehte sich um und sah sie vom kleinen Esszimmer aus an.

»Warst du denn je verliebt, Mick? Hast du je eine Frau so geliebt, dass sich beim Gedanken daran, sie zu verlieren, dein Magen zusammenkrampft?«

Er dachte an Maddie. An ihr Lächeln, ihren trockenen Humor und das Kätzchen mit den vorstehenden Zähnen, das sie bei sich aufgenommen hatte, obwohl sie eine bekennende Katzenhasserin war. »Ich weiß nicht so genau, aber eins weiß ich. Wenn ich je eine Frau so sehr liebte, würde ich ihr nicht wehtun, und den Kindern, die ich mit ihr hätte, würde ich ganz bestimmt nicht schaden. Vielleicht weiß ich nicht viel über die Liebe, aber so viel weiß ich.«

»Mick.« Meg lief bedauernd auf ihn zu. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«

Er stellte den Teller auf den Tisch. »Vergiss es einfach.«

»Ich will nur das Beste für dich. Ich will, dass du heiratest und eine Familie gründest, weil ich weiß, dass du ein guter Ehemann und Vater wärst. Ich weiß das, weil ich weiß, wie sehr du Travis und mich liebst.« Sie schlang ihm die Arme um die Taille und legte die Wange an seine Schulter. »Aber auch wenn du niemanden findest, wirst du immer mich haben.«

Mick holte tief Luft und hatte das Gefühl, gleich zu ersticken.






Kapitel 15

 

 

Maddie saß mit Schneeball auf dem Schoß auf dem Sofa und starrte auf den leeren Fernsehbildschirm. Sie hatte Bauchschmerzen, und ihre Kehle war so zugeschnürt, dass es beim Atmen wehtat. Gleich müsste sie sich übergeben. Sie überlegte, ob sie ihre Freundinnen anrufen und um Rat bitten sollte, aber sie konnte es nicht. Schließlich war sie die Starke, Furchtlose in der Gruppe, doch im Moment fühlte sie sich weder stark noch furchtlos. Weit davon entfernt.

Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte Maddie Jones Angst. Das ließ sich nicht leugnen. Sie konnte das Gefühl nicht als Nervosität abtun und zur Tagesordnung übergehen. Dafür war es zu real. Zu tiefgreifend und entsetzlich. Schlimmer, als einem Serienmörder gegenüberzusitzen.

Sie war immer davon ausgegangen, sich zu verlieben wäre, wie gegen eine Mauer zu knallen. Dass man ahnungslos irgendwo langspazierte, auf einmal auf den Hintern fiel und dachte: Mensch, ich glaub, ich bin verliebt. Aber so war es nicht passiert. Es hatte sie ganz unerwartet überkommen und sich mit jedem Lächeln und jeder Berührung weiterentwickelt. Mit jedem Blick. Jedem Kuss. Dem pinkfarbenen Katzenhalsband. Mit einem Stich im Herzen und einer atemlosen Vorfreude nach der anderen, bis sie so tief drinsteckte, dass es nicht mehr zu leugnen war und es kein  Zurück mehr gab. Und sie sich nicht mehr selbst belügen konnte.

Maddie streichelte Schneeballs Rücken und scherte sich einen Dreck darum, dass das Katzenfell an ihrem schwarzen Shirt und an ihrem Rock hängen blieb. Sie hatte immer geglaubt, dass sie sich selbst nicht belügen könnte. Aber anscheinend hatte sie dazugelernt.

Sie hatte sich in Mick Hennessy verliebt, und sobald er erfuhr, wer sie wirklich war, würde sie ihn verlieren. Und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte.

Es klingelte an der Tür, und sie schaute auf die Uhr auf dem Bord über dem Fernseher. Es war halb neun. Mick musste arbeiten, und sie rechnete nicht vor eins mit ihm.

Sie setzte Schneeball auf den Boden und lief zur Tür. Das Kätzchen jagte ihr nach, und sie nahm es schnell wieder hoch, um es nicht zu treten. Sie sah durch den Spion und verspürte diesen leichten Hitzeschwall, den sie inzwischen schon kannte. Offensichtlich machte Mick blau, denn er stand in Jeans und seinem Mort’s-Polohemd auf der Veranda. Sie öffnete die Tür und sah ihn an, wie er dort stand und die ersten nächtlichen Schatten ihn in ein helles Grau tauchten und seine Augen blau leuchten ließen. Als er sie so aus der Nähe anschaute, kollidierten Hochstimmung und Verzweiflung in ihrem Herzen und drehten ihr den Magen um.

»Ich musste dich einfach sehen«, verkündete er und trat über die Schwelle. Er schlang den Arm um Maddies Taille und fasste sie am Hinterkopf. Sein Mund stieß herab, und er küsste sie. Ein langer, betörender Kuss, der in ihr den Wunsch auslöste, sich fest an ihn zu schmiegen und ihn nie mehr gehen zu lassen.

Er zog sich zurück und sah ihr ins Gesicht. »Ich war beim Bierzapfen und musste mir die ewig gleichen alten Geschichten anhören, und alles, woran ich denken konnte, waren du und die Nacht, in der wir auf der Theke Sex hatten. Ich krieg dich nicht mehr aus dem Kopf. Setz deine Katze ab, Maddie.«

Sie bückte sich, um Schneeball auf den Boden zu setzen, und er schloss die Tür. »Ich wollte nicht dort sein. Sondern hier bei dir.«

Sie richtete sich wieder auf und sah ihm ins Gesicht. Noch nie im Leben hatte sie solche Liebe empfunden. Nicht so richtig. Nicht die Art von Liebe, wenn man Schmetterlinge im Bauch hat. Nicht die Art, die in ihr den Wunsch auslöste, für immer seine Hand zu halten. Sich an seinem Körper festzusaugen, sodass sie nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie anfing. »Ich freue mich, dass du zurückgekommen bist.« Aber sie musste ihm sagen, dass sie Maddie Jones war. Jetzt sofort.

Er strich ihr zärtlich die Haare hinters Ohr. »Hier bei dir kann ich frei atmen.«

Dann konnte das wenigstens einer von ihnen. Sie schmiegte ihre Wange in seine Hand, und bevor sie ihm sagte, wer sie war, bevor sie ihn für immer verlor, schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn ein letztes Mal. Sie ließ ihr Herz und ihre Seele hineinfließen, ihren Schmerz und ihre Freude, und zeigte ihm ohne Worte, was sie fühlte. Sie küsste seinen Mund, seine Kieferpartie und seinen Hals. Sie streichelte ihn und prägte sich ein, wie sich sein Körper unter ihren Händen anfühlte.

Mick ließ seine warmen Handflächen zu ihrem Hintern  und zur Rückseite ihrer Schenkel gleiten. Er hob sie hoch, bis sie die Beine um seine Taille schlang. Ein tiefes Stöhnen vibrierte in seiner Brust, während er ihre hungrigen Küsse erwiderte und sie ins Schlafzimmer trug.

Sie würde es ihm sagen. Ganz bestimmt. Gleich. Sie löste die Beine von seiner Taille, und er zog ihr ihr Shirt über den Kopf. Sie wollte nur noch ein paar Minuten, doch je mehr sie ihr Herz in jeden Kuss legte, desto mehr wollte er von ihr. Desto mehr sog er ihr den Atem aus der Lunge und machte sie ganz wirr im Kopf. Seine Hände waren überall, auf ihren Schultern und Armen, auf ihrem Po und ihrem Rücken, bis sie nur noch ihren aufgehakten BH anhatte.

Mick trat einen Schritt zurück und schnappte nach Luft. Er schaute sie mit derart wollüstigen Augen an, dass sie keinen Moment daran dachte, ihm Einhalt zu gebieten, als er ihr langsam die BH-Träger herunterzog und die blauen Satinkörbchen über die Rundungen ihrer Brüste rutschten, über ihre Nippel glitten und an ihren Armen herab zu Boden fielen.

»Wir kennen uns noch nicht lange.« Er fuhr mit den Fingerspitzen zart über ihre Brustspitzen, und ihre Atmung wurde flach. »Warum kommt es mir länger vor?« Er stellte sich hinter sie, und Maddie schaute auf seine großen Hände auf ihren Brüsten, die sie berührten und ihre zusammengezogenen Nippel drückten. Ihr Rücken krümmte sich, und sie hob die Arme. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog seinen Mund zu ihrem. Sie gab ihm einen heißen, gierigen Kuss, während sie ihr Becken kippte und ihren nackten Hintern an seine Erektion presste. Er stöhnte tief, während er mit ihren Brüsten spielte. Er hatte immer noch Jeans und T-Shirt an,  und der abgetragene Denimstoff und die weiche Baumwolle auf ihrer Haut fühlten sich verdammt erotisch an. Dann verteilte er kleine heiße Küsse über ihre Kehle, wobei er mit einer Hand über ihren Bauch strich. Er stellte einen Fuß zwischen ihre, schob die Hand zwischen ihre geöffneten Schenkel und berührte sie. Ihr Inneres schmolz dahin, konzentrierte sich tief in ihrem Becken, und sie genoss die Berührung des einzigen Mannes, den sie je geliebt hatte. Sie hatte sich schon immer gefragt, ob es einen Unterschied zwischen Sex und Liebemachen gab. Jetzt wusste sie es. Sex begann mit körperlichem Verlangen. Liebemachen begann im Herzen.

Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie ihm gesagt hatte, wer sie war, aber vielleicht würde es keine Rolle spielen. Sie drehte sich um und schaute zu ihm auf, während ihre Hände über seinen Bauch zum Saum seines Polohemds glitten. Sie zerrte den elastischen Baumwollstoff aus dem Bund seiner Hose, und Mick hob die Arme. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und warf es beiseite. Maddie senkte den Blick von seinen leidenschaftlichen Augen auf seine kräftige Brust. Die Spitzen ihrer Brüste berührten ihn einige Zentimeter unter seinen flachen braunen Nippeln. Eine Spur aus feinen Haaren verlief über seine Brust zwischen ihren Brüsten bis zu seinem Hosenbund.

Seine Stimme war vor Lust heiser, als er sagte: »Warum hab ich je geglaubt, ich würde von dir genug bekommen?«

Maddie zog an seinem zugeknöpften Hosenschlitz, schob die Hand in seine Jeans und umfasste ihn durch seine Boxer Briefs. »Ich werde nie genug von dir kriegen, Mick. Was auch passiert, ich werde dich immer begehren.« Sie schloss die Augen und küsste ihn auf den Hals. »Immer«, flüsterte sie.

Sein Atem zischte, als sie die Hand in seine Unterhose gleiten ließ und um seinen heißen Schaft legte. Er holte seine Geldbörse aus der Hosentasche und warf sie aufs Bett.

»Ich werde nie genug davon kriegen, wie du dich in meiner Hand anfühlst«, flüsterte sie. »Hart und weich zugleich. Ich werde nie vergessen, wie es sich anfühlt, dich so zu berühren.«

»Wer sagt, dass du das vergessen musst?« Er manövrierte sie ans Bett und drückte ihre Schultern nach unten, bis sie sich setzte.

Wer das sagte? Er würde das. Sie legte sich hin und sah zu, wie er sich rasch auszog, bis er vollkommen nackt vor ihr stand. Er war ein großer, schöner Mann, nach dem sie sich mit Herz und Seele verzehrte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn auf sich. Der üppige Kopf seines heißen Penis berührte sie zwischen den Beinen. »Ich war wahnsinnig gern mit dir zusammen«, flüsterte sie, während sie an seinem Ohrläppchen saugte und sich an seinem warmen Körper rieb. Dann versetzte sie ihm kleine knabbernde Bisse auf Hals und Schulter.

Mick drückte sie aufs Bett. »Wir haben noch viel Zeit zusammen.« Er küsste sie auf Kinn und Hals. »Viel mehr.« Er saugte ihren Nippel in seinen warmen Mund, während seine Hand über ihren Bauch nach unten glitt, um sie dort zu berühren. Während sie zusah, wie er ihre Brüste küsste, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Das war Mick, der Mann, der ihr das Gefühl geben konnte, schön und begehrt zu sein. Der Mann, den sie liebte und wahrscheinlich verlieren würde.

Mick hob den Kopf, und die kühle Nachtluft streifte über  ihre Brüste, wo sie von seinem Mund ganz nass war und glänzte. Er griff in seine Geldbörse und zog ein Kondom heraus, doch Maddie nahm es ihm aus der Hand und dehnte das dünne Latex der Länge nach über ihn, wobei sie seinen kräftigen, regelmäßigen Puls in ihrer Hand spürte. Sie drückte ihn mit dem Rücken aufs Bett und setzte sich rittlings auf ihn. Seine Augenlider senkten sich, und er hielt den Atem an, als er sie dabei beobachtete, wie sie sich auf ihn herabließ und sein Glied in sich hineingleiten ließ.

»Du siehst gut aus da oben«, sagte Mick mit tiefer, rauer Stimme. Er packte sie an der Taille. »Fühlst dich auch gut an.« Er fuhr mit den Händen zu ihren Brüsten.

Maddie schaukelte mit dem Becken hin und her, während sie sich ein bisschen erhob und dann wieder senkte. Die Spitze seines Penis streichelte sie innen, und sie stöhnte tief in ihrer Kehle. Auf und ab bewegte sie sich und kippte das Becken, während sie ihn ritt. Prickelnde Hitze strahlte von der Stelle nach außen, an der ihre Körper sich vereinigten. »Mick. Oh Gott.« Er bewegte sich mit ihr, passte sich ihr mit kräftigen Stößen an, bis sie völlig die Kontrolle über sich verlor und den Kopf in den Nacken warf, während sie einen gewaltigen Orgasmus hatte, der in ihrem Becken anfing und sich bis zu ihren Fingern und Zehen ausbreitete. »Mick, ich liebe dich«, rief sie, und ihr Herz pochte wie verrückt und ließ ihr kaum noch Zeit zum Atmen.

Als ihr Höhepunkt abebbte, schlang Mick den Arm um sie und drehte sich mit ihr, sodass sie unten lag und zu ihm aufsah. Er war immer noch tief in ihr, und sie schlang wie von selbst die Beine um seine Taille, wie er es gern hatte. Sie senkte seinen Mund zu ihrem und küsste ihn wild, während  er kurz innehielt und dann wieder tief in sie hineinstieß. Sie klammerte sich an ihn, während er wieder und wieder in sie hämmerte. Seine Brust hob und senkte sich, und er stützte sich neben ihrem Gesicht ab. Mit jedem Stoß trieb er sie zu einem neuen Höhepunkt, und sie schrie auf, als sie erneut kam.

Mick fielen die Augen zu, und sein Atem zischte zwischen seinen Zähnen. »Heilige Scheiße«, fluchte er und stöhnte seine Befriedigung heraus. Er stieß noch ein letztes Mal in sie und brach auf ihr zusammen.

Sein Gewicht lastete schwer, aber angenehm auf ihr. Sein Gesicht ruhte neben ihrem auf dem Kissen, und er küsste sie auf die Schulter.

»Maddie?«, fragte er atemlos.

»Ja?« Sie streichelte seinen Rücken.

Er stützte sich auf die Ellbogen und sah ihr, immer noch schwer atmend, ins Gesicht. »Ich weiß nicht, was diesmal anders war, aber das war der geilste Sex, den ich je hatte.«

Sie wusste, was anders war. Sie liebte ihn. Ihr Gesicht lief heiß an, und sie versuchte, ihn von sich herunterzuschieben. Sie liebte ihn, und sie hatte es ihm auch gesagt.

Er rollte sich von ihr herunter und legte sich auf den Rücken.

»Ich brauch einen Schluck Wasser«, murmelte sie, als sie vom Bett krabbelte und aufstand. Ihr klangen vor Verlegenheit die Ohren, und sie lief zu ihrem begehbaren Schrank und schnappte sich ihren Bademantel.

»Wo ist deine Katze?«, fragte er.

»Wahrscheinlich auf meinem Bürostuhl.« Ihre Hände zitterten, als sie sich den Frotteegürtel um die Taille band.

»Wenn sie auf mich losgeht, besorg ich ihr G13.«

Maddie hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Okay«, rief sie aus dem begehbaren Schrank.

»Ich hab noch mehr Kondome in der Hosentasche«, verkündete er putzmunter, während er ins Bad schlenderte. »Aber du musst mir ein bisschen Zeit lassen, um wieder auf Touren zu kommen.«

Während Mick im Bad war, lief Maddie in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und zog eine Flasche Cola light heraus. Sie hielt sie an ihre brennenden Wangen und schloss die Augen. Vielleicht hatte er sie gar nicht gehört. Immerhin hatte er ihr auf dem Weg nach Redfish erzählt, dass er manchmal nicht alles verstand, was sie beim Sex sagte. Vielleicht hatte sie nicht so deutlich gesprochen, wie sie geglaubt hatte.

Sie schraubte den Verschluss ab und trank ausgiebig. Sie wollte verdammt noch mal hoffen, dass es diesmal auch so gewesen war, was jedoch nur ein Problem löste. Das größere Problem zog bedrohlich am Horizont auf, schwarz, verheerend und unausweichlich.

Mick kam aus dem Schlafzimmer und folgte ihr in die Küche. Er trug seine Levi’s tief auf den Hüften, und seine Haare waren von ihren Fingern zerzaust. »Ist dir irgendwas peinlich?«, fragte er, stellte sich hinter Maddie und schlang die Arme um sie.

»Warum?«

Er nahm ihr die Colaflasche ab und hob sie an die Lippen. »Du bist fast aus dem Schlafzimmer geflohen, und deine Wangen sind knallrot.« Er trank einen ordentlichen Schluck und gab ihr die Flasche zurück.

Betreten schaute sie auf ihre Füße. »Warum sollte ich verlegen sein?«

»Weil du im Eifer des Gefechts ›Ich liebe dich‹ geschrien hast.«

»Oh Gott.« Sie verbarg ihr Gesicht hinter der Hand.

Er drehte sie zu sich, legte die Finger unter ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Das ist okay, Maddie.«

»Nein, ist es nicht. Ich wollte mich nicht in dich verlieben.« Sie schüttelte den Kopf und beharrte: »Ich will nicht in dich verliebt sein.« Ihre Brust schmerzte, in ihren Augen brannten Tränen, und sie hielt es nicht für möglich, dass man noch größeren Schmerz empfinden konnte. »Mein Leben ist echt scheiße.«

»Warum?« Er küsste sie sanft auf die Lippen und gestand: »Ich bin auch in dich verliebt. Ich hätte nie geglaubt, je für eine Frau das zu empfinden, was ich für dich empfinde. In den letzten Tagen habe ich mich ständig gefragt, ob du meine Gefühle erwiderst.«

Als sie ein paar Schritte zurückwich, ließ er die Arme sinken. Eigentlich sollte das der schönste, euphorischste Moment ihres Lebens sein. Es war einfach ungerecht, aber wie sie schon mit fünf hatte feststellen müssen, war das Leben eben nicht fair. Sie machte den Mund auf und zwang sich, trotz des schrecklichen Kloßes im Hals die Wahrheit zu sagen. »Madeline Dupree ist mein Pseudonym.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Madeline ist nicht dein richtiger Name?«

Sie nickte. »Madeline schon. Aber Dupree nicht.«

Er legte den Kopf schief. »Und wie heißt du wirklich?«

»Maddie Jones.«

Er sah sie mit klaren Augen an, zuckte mit der nackten Schulter und sagte: »Okay.«

Sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er damit meinte, es mache ihm nichts aus, wer sie war. Der Groschen war noch nicht gefallen. Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Meine Mutter war Alice Jones.«

Er runzelte die Stirn, und dann zuckte er zurück, als hätte jemand auf ihn geschossen. Sein Blick forschte in ihrem Gesicht, als versuchte er darin etwas zu sehen, was ihm zuvor nie aufgefallen war. »Sag mir, dass das nur ein Scherz ist, Maddie.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es stimmt. Alice Jones ist für mich nicht nur irgendein Gesicht aus der Zeitung, das meine Aufmerksamkeit erregt hat. Sie war meine Mutter.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch als er zurückwich, ließ sie sie wieder sinken. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, noch mehr Schmerz zu empfinden; da hatte sie sich geirrt.

Er starrte sie fassungslos an. Verschwunden war der Mann, der ihr gerade seine Liebe gestanden hatte. Sie hatte Mick schon wütend erlebt, aber nie so wie jetzt. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe. Mein Vater hat deine Mutter gefickt und ich dich? Willst du mir das damit sagen?«

»Ich sehe es nicht so.«

»Man kann es nicht anders sehen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Küche.

Maddie folgte ihm durchs Wohnzimmer bis ins Schlafzimmer. »Mick -«

»Hat dir das eine Art perversen Kick gegeben?«, unterbrach er sie, las sein Polohemd auf und schob die Arme durch die Ärmel. »Hattest du von Anfang an vor, mir ins  Hirn zu scheißen? Ist das eine Art abartige Rache für das, was meine Mutter deiner angetan hat?«

Sie schüttelte den Kopf und sträubte sich dagegen, den Tränen nachzugeben, die ihr in die Augen zu steigen drohten. Sie wollte vor Mick nicht weinen. »Ich hatte nicht vor, mich mit dir einzulassen. Niemals. Aber du hast nicht lockergelassen. Ich wollte es dir ja sagen.«

»Blödsinn.« Er zog sich das Polohemd über Kopf und Brust. »Wenn du es mir hättest sagen wollen, hättest du auch einen Weg gefunden. Du hattest ja auch kein Problem damit, mir alle anderen Details aus deinem Leben auf die Nase zu binden. Ich weiß, dass du als Kind dick warst und deine Jungfräulichkeit mit zwanzig verloren hast. Ich weiß, dass du jeden Tag eine anders duftende Lotion trägst und dass du am Bett einen Vibrator namens Carlos aufbewahrst.« Er bückte sich und las seine Socken und Schuhe vom Boden auf. »Mensch, ich weiß sogar, dass du keine Hinternfrau bist.« Er zeigte mit einem Schuh auf sie und fuhr fort: »Und ich soll dir glauben, dass du nicht zu irgendeinem Zeitpunkt vor heute Abend die Wahrheit in ein Gespräch hättest einfließen lassen können?«

»Ich weiß, dass das kein Trost ist, aber ich wollte dich nie verletzen.«

»Ich bin nicht verletzt.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog sich seine weißen Socken an. »Ich bin angewidert.«

Wut stieg in ihr auf, und sie war erstaunt, außer dem tiefen, irrsinnigen Schmerz noch etwas anderes zu empfinden. Sie sagte sich, dass er das Recht hatte, wütend zu sein. Er hatte das Recht gehabt, schon in der Anfangsphase zu erfahren, mit wem er sich einließ, statt erst im Nachhinein. »Das ist hart.«

»Schätzchen, du hast keine Ahnung, was hart ist.« Er sah zu ihr auf und senkte den Blick wieder, während er sich seine schwarzen Stiefel anzog. »Ich hab heute Abend eine ganze Stunde lang versucht, dich gegenüber meiner Schwester zu verteidigen. Sie wollte mich davon abhalten, mich mit dir einzulassen, aber ich hab mit dem Schwanz gedacht.« Er verstummte und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Und jetzt muss ich zu Kreuze kriechen und ihr von dir erzählen. Ich muss ihr erzählen, dass du die Tochter der Kellnerin bist, die ihr Leben verpfuscht hat, und dabei zusehen, wie sie zusammenbricht.«

Vielleicht hatte er ein größeres Recht als sie, wütend zu sein, aber zu hören, wie er ihre Mutter »die Kellnerin« nannte und dass er sich mehr um seine Schwester sorgte als um sie, streute Salz in ihre Wunden und gab ihr endgültig den Rest. »Du. Du. Du. Ich hab’s so satt, ständig nur von dir und deiner Schwester zu hören. Was ist mit mir?« Sie deutete auf sich. »Deine Mutter hat meine Mutter umgebracht. Als ich fünf war, musste ich zu meiner Großtante ziehen, die nie Kinder wollte. Die ihren Katzen viel mehr Liebe und Zuneigung schenkte als mir. Das hat deine Mutter mir angetan. Du und deine Familie haben nie auch nur einen Gedanken an mich verschwendet. Also erzähl mir nichts von dir und deiner armen Schwester.«

»Wenn deine Mutter es nicht mit jedem getrieben -«

»Wenn dein Vater es nicht mit fast jeder Frau in der Stadt getrieben hätte und deine Mutter nicht so ein rachsüchtiges Miststück mit einem ungesunden Maß an Psychose gewesen wäre, wären wir alle superglücklich, ja? Aber dein Vater hat mit meiner Mutter geschlafen, und deine Mutter hat eine  Waffe geladen und sie beide umgebracht. Das ist die Realität. Als ich nach Truly gezogen bin, hab ich erwartet, deine Schwester und dich dafür zu hassen, was deine Familie mir angetan hat. Du siehst deinem Vater so ähnlich, dass ich erwartet hatte, dich auf Anhieb zu hassen, aber so war es nicht. Und als ich dich kennenlernte, wurde mir klar, dass du ganz anders bist als Loch.«

»Das hab ich bis heute Nacht auch immer geglaubt. Wenn deine Mutter im Bett nur annähernd so gut war wie du, versteh ich jetzt, warum mein Dad bereit war, uns wegen ihr zu verlassen. Ihr Jones-Frauen müsst bloß eure Klamotten fallen lassen, und die Hennessy-Männer schalten ihr Hirn aus.«

»Warte!« Maddie unterbrach ihn und hielt eine Hand hoch. »Dein Dad wollte euch verlassen? Wegen meiner Mutter?« Also hatte ihre Mutter recht gehabt.

»Ja. Ich hab’s gerade erst erfahren. Jetzt hast du Stoff für dein Buch.« Sein Lächeln war alles andere als freundlich. »Ich bin genau wie mein Dad, und du bist genau wie deine Mutter.«

»Ich bin ganz anders als meine Mutter, und du bist ganz anders als dein Vater. Wenn ich dich anschaue, sehe ich nur dich. Deshalb hab ich mich in dich verliebt.«

»Was du siehst, spielt keine Rolle, denn wenn ich dich anschaue, hab ich keine Ahnung, wer du bist.« Er stand auf. »Du bist nicht die Frau, für die ich dich gehalten habe. Wenn ich dich jetzt ansehe, wird mir ganz schlecht bei dem Gedanken, dass ich die Tochter der Kellnerin gefickt habe.«

Maddie ballte die Fäuste. »Sie hieß Alice, und sie war meine Mutter.«

»Das ist mir scheißegal.«

»Ich weiß.« Sie stürmte aus dem Raum in ihr Arbeitszimmer und kam kurz darauf mit einem Aktenordner und einem Foto zurück. »Das war sie.« Sie hielt das alte gerahmte Bild hoch. »Schau sie dir an. Sie war vierundzwanzig und schön und hatte noch das ganze Leben vor sich. Sie war flatterhaft und unreif und hat in ihrem jungen Leben furchtbare Entscheidungen getroffen. Vor allem, wenn es um Männer ging.« Sie zog ein Tatortfoto aus den Akten. »Aber das hier hat sie nicht verdient.«

»Herrgott.« Mick wandte den Blick ab.

Maddie ließ alles auf die Frisierkommode fallen. »Das hat deine Familie ihr und mir angetan. Das Allermindeste, was du tun kannst, ist, ihren gottverdammten Namen zu sagen, wenn du von ihr sprichst!«

Mick sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich hab den Großteil meines Lebens damit verbracht, nicht über sie zu reden oder an sie zu denken. Und den Rest werde ich damit verbringen, nicht an dich zu denken.« Er griff nach seiner Geldbörse auf ihrem Bett und marschierte aus dem Zimmer.

Über das Hämmern ihres Herzens hinweg hörte Maddie die Haustür zuknallen und zuckte zusammen. Das war schlimmer verlaufen, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, dass er wütend wäre, aber angewidert? Das hatte sie getroffen wie ein Fausthieb in den Bauch.

Sie ging zur Haustür und beobachtete durch den Spion, wie sein Truck aus ihrer Auffahrt raste. Sie riegelte ab und lehnte sich mit dem Rücken an die massive Tür. Die Tränen, gegen die sie sich gesträubt hatte, stiegen ihr in die Augen. Ein Schluchzer, der gar nicht von ihr zu kommen schien,  drang vehement durch ihr Gefühlschaos. Wie eine Marionette, deren Schnüre gekappt worden waren, sackte sie zusammen, bis sie auf dem Boden saß.

»Miau.«

Schneeball kletterte auf ihren Schoß, erklomm ihren Bademantel und leckte mit ihrer winzigen rosafarbenen Zunge die Tränen von Maddies empfindungsloser Wange.

Wie war es möglich, solchen Schmerz zu empfinden und sich innerlich trotzdem leer zu fühlen?






Kapitel 16

 

 

Meg drückte mit den Fingern gegen ihre Schläfen, wie sie es schon als Kind getan hatte. »Sie sollte nicht ungestraft davonkommen.« Der Saum ihres pinkfarbenen Morgenmantels flatterte um ihre Fußknöchel, während sie in ihrer kleinen Küche unruhig auf und ab lief. Es war neun Uhr morgens und zum Glück ihr freier Tag. Travis hatte bei Pete übernachtet und war herrlich ahnungslos, was den Sturm betraf, der sich bei ihm zu Hause zusammenbraute.

»Sie sollte nicht hier wohnen dürfen«, schimpfte Meg. »Uns ging es gut, bis sie hier aufgetaucht ist. Sie ist genau wie ihre Mutter. Zieht in die Stadt und stellt unser Leben völlig auf den Kopf.«

Nachdem Mick Maddies Haus fluchtartig verlassen hatte, war er zurück zur Arbeit gefahren und hatte versucht, den Aufruhr in seinem Herzen zu ignorieren. Nach Geschäftsschluss blieb er noch dort und erledigte den Verwaltungskram. Er kontrollierte die Kontoauszüge und stellte Gehaltsschecks aus. Er überprüfte den Lagerbestand und notierte sich, was er bestellen musste, und als die Uhr acht geschlagen hatte, war er zu seiner Schwester gefahren.

»Jemand sollte etwas dagegen unternehmen.«

Mick stellte seinen Kaffee auf den alten Eichentisch, an dem er als Kind immer zu Abend gegessen hatte, und setzte  sich auf einen Stuhl. »Versprich mir, dass du nichts unternimmst.«

Sie blieb abrupt stehen und warf ihm einen Blick zu. »Und was sollte das sein? Was kann ich schon tun?«

»Versprich mir, dass du dich von ihr fernhältst.«

»Was glaubst du, was ich vorhabe?«

Er sah sie nur an, und sie schien vor seinen Augen in sich zusammenzusacken.

»Ich bin nicht wie Mom. Ich werde niemandem schaden.«

Nein, nur sich selbst. »Versprich es«, beharrte er.

»Na schön. Wenn du dich dann besser fühlst … Ich verspreche dir, dass ich ihr Haus nicht niederbrenne.« Sie lachte leise und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.

»Das ist nicht lustig, Meg.«

»Vielleicht nicht, aber in jener Nacht ist niemand zu Schaden gekommen, Mick.«

Nur weil er in jener Nacht, als sie das Farmhaus angezündet hatte, noch rechtzeitig aufgekreuzt war, um sie da rauszuziehen. Sie hatte stets Stein und Bein geschworen, dass sie sich nicht hatte umbringen wollen, aber er war sich bis heute nicht sicher, ob er ihr glauben sollte.

»Ich bin nicht verrückt, weißt du.«

»Ich weiß«, antwortete er automatisch.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, tust du nicht. Manchmal schaust du mich an, und ich hab das Gefühl, du siehst Mom vor dir.«

Das war so nahe an der Wahrheit, dass er sich nicht mal die Mühe machte, es abzustreiten. »Ich glaube nur, dass deine Gefühle manchmal extrem sind.«

»Für dich vielleicht, aber es macht einen großen Unterschied, ob man ein emotionaler Mensch ist, der seine Wut herauslässt, oder jemand, der eine Waffe nimmt und sich selbst oder andere tötet.«

Ihre Gefühlsausbrüche »ein emotionaler Mensch sein« zu nennen, hielt er für stark untertrieben, aber er wollte keinen Streit. Er stand auf und lief zur Spüle. »Ich bin müde und fahre jetzt nach Hause«, erklärte er und kippte seinen Kaffee in den Ausguss.

»Sieh zu, dass du gut schläfst«, befahl seine Schwester.

Er schnappte sich seine Schlüssel vom Küchentisch, und Meg stand auf, um ihn zum Abschied zu umarmen.

»Danke, dass du vorbeigekommen bist und mir alles erzählt hast.«

Er hatte Meg nicht alles erzählt. Er hatte nicht erwähnt, dass er mit Maddie geschlafen hatte, und auch nicht, dass er sich in sie verknallt hatte. »Sag Travis, ich komme morgen früh vorbei und nehm ihn mit zum Angeln.«

»Da wird er sich aber freuen.« Sie begleitete ihn zur Tür. »Du warst in letzter Zeit so mit der Arbeit beschäftigt, dass ihr Jungs nicht viel Zeit füreinander hattet.«

Ja, er war beschäftigt gewesen, aber hauptsächlich damit, Maddie Dupree hinterherzulaufen. Nein. Maddie Jones.

»Geh unter die Dusche«, rief sie ihm nach, als er zu seinem Truck lief. »Du siehst scheiße aus.«

Was seiner Meinung nach perfekt passte, weil er sich auch scheiße fühlte. Zehn Minuten später stand er in seinem Schlafzimmer und fragte sich, wie es dazu hatte kommen können, dass sein Leben zur reinsten Hölle geworden war.

Als er sich sein Polohemd über den Kopf zog, erhaschte er einen Hauch von Maddies Duft. Gestern Abend hatte sie  nach Kokosnuss und Limone gerochen, aber heute Morgen wollte er zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, sein Gesicht nicht an ihrem Hals vergraben. Nein, er wollte ihr den Hals umdrehen.

Er warf das Hemd in den Wäschekorb im Schrank und zog sich die Schuhe aus. Als er gestern Abend in ihrer Küche gestanden hatte und ihm klar geworden war, wer sie war, hatte es ihn getroffen wie ein Schlag ins Gesicht. Und als hätte ihr das noch nicht gereicht, hatte sie auch noch mit dem verdammten Foto ihrer Mutter gewedelt, was ihm mit einem Roundhouse-Kick den Rest gegeben hatte. Sie hatte ihm eine tüchtige Abreibung verpasst, und er war k.o. gegangen.

Er entledigte sich seiner Klamotten. Er war ein Idiot. Zum ersten Mal im Leben hatte er sich heftig in eine Frau verliebt. So heftig, dass es ihm fast das Herz zerriss. Nur dass sie eine andere war, als sie ihm hatte weismachen wollen. Sie war Maddie Jones. Tochter der letzten Freundin seines Vaters. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht Loch sah, wenn sie ihn anschaute, oder dass sie ganz anders aussah als ihre Mutter. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn angelogen hatte, oder wenigstens nicht so sehr wie zu wissen, wer sie wirklich war. Aber er hatte fast sein ganzes Leben darum gekämpft, sich von der Vergangenheit zu befreien, nur um sich in eine Frau zu verlieben, die tief darin verstrickt war.

Mick lief ins Bad und drehte die Dusche an. Offensichtlich war er Loch ähnlicher, als er geglaubt hatte, und das kotzte ihn an. Fast von Anfang an hatte er gewusst, dass Maddie irgendetwas hatte, das ihn anzog. Er hatte nicht gewusst, was es war, und wäre auch nie darauf gekommen. Jetzt verstand er es, und es lag ihm wie Blei im Magen. Er verstand, dass es  dieselbe unbeirrbare Anziehung war, die sein Vater für ihre Mutter empfunden haben musste. Dieselbe Faszination, die in ihm den Wunsch auslöste, sie lächeln und lachen zu sehen und zu hören, wie sie seinen Namen flüsterte, während er ihr Lust bereitete. Dieselbe Ruhe, die sein Vater empfunden haben musste, wenn er ihrer Mutter nahe war. Als fiele alles andere von ihm ab und er könnte plötzlich klar sehen und erkennen, was er wollte, noch bevor er wusste, dass er es wollte.

Er trat in die Dusche und ließ sich das warme Wasser über den Kopf prasseln. Wenn sein Vater vorgehabt hatte, seine Mutter für Alice Jones zu verlassen, musste Loch in sie verliebt gewesen sein. Auch das verstand Mick. Er war verliebt in Maddie Jones. Doch er gestand es sich nur noch widerwillig ein. Er war beschämt und peinlich berührt, doch als sie gestern Abend die Tür geöffnet hatte und er sie dort mit ihrer Katze im Arm hatte stehen sehen, hatte er sich gefühlt, als würde die Sonne ihn von innen erwärmen. Da hatte er es gewusst. Gewusst, wie es sich anfühlte, wenn ein Mann eine Frau liebte. Mit jeder Faser seines Körpers. Mit jedem Herzschlag. Dann hatte er sie zum Bett getragen, und er hatte gewusst, wie es sich anfühlte, mit einer Frau Liebe zu machen, und es hatte ihn in Erstaunen versetzt.

Und dann hatte sie ihm das Herz aus der Brust gerissen.

Mick legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Er hatte in seinem Leben schon Dinge gesehen und getan, die er bereute. Herzzerreißenden Schmerz über den Tod seiner Kameraden verspürt. Doch die Dinge, die er damals getan und erlebt hatte, waren nicht so schlimm wie die Reue und der Schmerz, den er wegen seiner Liebe zu Maddie empfand.

Dagegen gab es nur ein Mittel. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht über ihre Mutter nachgedacht hatte und dass er auch über sie nicht mehr nachdenken würde, und genau das hatte er vor. Er wollte Maddie Jones vergessen.

 

Meg öffnete ihre Haustür und sah in Steve Castles ruhige blaue Augen. Sie hatte geduscht, und er war genau in dem Moment gekommen, als sie sich die Haare fertig gefönt hatte. »Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen soll.«

»Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«

Er trat ein und folgte ihr in die Küche. Er trug eine Jeans und ein T-Shirt mit dem Spruch ALLE HASSEN VEGETA-RIER über der Brust. Bei einer frischen Kanne Kaffee erzählte sie ihm, was sie von Mick erfahren hatte.

»Die ganze Stadt wird es erfahren, und ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Steve legte seine rechte Hand um seinen Becher und führte ihn an den Mund. »Klingt, als könntest du da nichts machen, außer dich nicht unterkriegen zu lassen«, meinte er und trank einen Schluck.

»Wie soll ich das machen?« Bei ihrem letzten Gespräch mit Steve über Maddie Dupree Jones hatte er ihr einen guten Rat gegeben, und danach hatte sie sich besser gefühlt. »Jetzt werden sich nur wieder alle das Maul über die Tat meiner Mutter und die Affären meines Vaters zerreißen.«

»Wahrscheinlich, aber dafür kannst du nichts.«

Sie stand auf und lief zur Kaffeemaschine. »Ich weiß, aber das wird die Leute nicht davon abhalten, über mich zu reden.« Sie griff nach dem Kaffee und schenkte Steve und sich nach.

»Nein. Aber während sie reden, sagst du dir einfach ständig, dass du nichts falsch gemacht hast.«

Sie stellte die Kaffeekanne zurück und lehnte sich mit der Hüfte an die Theke. »Das kann ich zwar tun, aber davon fühl ich mich nicht besser.«

Steve stützte sich mit einer Hand auf den Küchentisch und stand auf. »Wenn du selbst dran glaubst, schon.«

»Du verstehst das nicht. Es ist so demütigend.«

»Ach, mit Demütigungen kenn ich mich aus. Als ich aus dem Irak zurückkam, war meine Frau schwanger, und alle wussten, dass das Kind nicht von mir war.« Er lief mit einem kaum wahrnehmbaren Hinken auf sie zu. »Und ich musste nicht nur mit dem Verlust meines Beins und meiner Frau klarkommen, sondern auch damit, dass sie mich mit einem Kumpel aus der Army betrogen hat.«

»Oh mein Gott. Das tut mir leid, Steve.«

»Das muss es nicht. Mein Leben war eine Zeitlang die Hölle, aber jetzt ist es prima. Manchmal muss man eben Scheiße fressen, um den Zucker schätzen zu lernen.«

Meg fragte sich, ob das eine Art Army-Sprichwort war.

Er griff nach ihrer Hand. »Aber man kann den Zucker erst schätzen, wenn man die ganze Scheiße hinter sich lässt.« Er streichelte mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks, und die Härchen auf ihren Armen kribbelten. »Was deine Eltern getan haben, hatte nichts mit dir zu tun. Du warst noch ein Kind. Genau wie es nichts mit mir zu tun hatte, dass meine Frau meinen Kumpel gevögelt hat. Eigentlich nicht. Wenn sie darüber unglücklich war, dass ich weg war, hätte es andere, ehrenwertere Methoden gegeben, damit umzugehen. Wenn deine Mama unglücklich war, weil  dein Daddy Affären hatte, hätte es auch da andere Methoden gegeben, damit umzugehen. Was meine Frau getan hat, war nicht meine Schuld. Genau wie die Tat deiner Mama nicht deine Schuld war. Ich weiß nicht, wie du das siehst, Meg, aber ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens für die dämlichen Fehler anderer zu bezahlen.«

»Ich auch nicht.«

Er drückte ihre Hand, und irgendwie spürte sie es im Herzen. »Dann tu es auch nicht.« Er zog sie an sich und legte die Hand zärtlich an ihren Hals. »Eins weiß ich ganz sicher: Man kann nicht kontrollieren, was andere sagen und tun.«

»Du klingst wie Mick. Er glaubt, ich kann nicht über die Vergangenheit hinwegkommen, weil ich mich ständig damit befasse.« Sie schmiegte ihr Gesicht in seine flache Hand.

»Vielleicht brauchst du in deinem Leben etwas, das dich von der Vergangenheit ablenkt.«

Als sie mit Travis’ Daddy verheiratet gewesen war, hatte es ihr nicht so viel ausgemacht wie in letzter Zeit.

»Vielleicht brauchst du jemanden.«

»Ich hab doch Travis.«

»Außer deinem Sohn.« Er senkte den Kopf und sprach an ihren Lippen. »Du bist eine schöne Frau, Meg. Du solltest einen Mann in deinem Leben haben.«

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber ihr fiel nicht mehr ein, was sie hatte sagen wollen. Es war Ewigkeiten her, dass ein Mann ihr gesagt hatte, sie wäre schön. Lange her, seit sie außer ihren Sohn jemanden geküsst hatte. Sie presste ihren Mund auf Steves, und er küsste sie. Ein warmer, sanfter Kuss, der in dem Sonnenlicht, das in die Küche strömte, ewig anzuhalten schien. Und als es vorbei war, nahm er ihr  Gesicht in seine rauen Hände und raunte: »Das wollte ich schon lange.«

Meg leckte sich die Unterlippe und lächelte. Er vermittelte ihr das Gefühl, schön zu sein und begehrt zu werden. Als wäre sie mehr als nur eine Kellnerin, eine allein erziehende Mutter und eine Frau, die gerade vierzig geworden war. »Wie alt bist du, Steve?«

»Vierunddreißig.«

»Ich bin sechs Jahre älter als du.«

»Ist das ein Problem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber für dich vielleicht.«

»Dein Alter ist für mich kein Problem.« Er ließ die Hände auf ihren Rücken gleiten und zog sie an seine Brust. »Ich muss mir nur überlegen, wie ich Mick beibringe, dass ich scharf auf seine Schwester bin.«

Meg lächelte und schlang die Arme um seinen Hals. Sie wusste, dass Mick vieles für sich behielt. Zuletzt seine Beziehung zu Maddie Jones. »Lass ihn das ruhig selber rausfinden.«






Kapitel 17

 

 

Maddie lag zusammengerollt im Bett. Sie hatte nicht die Energie aufzustehen. Abgesehen von der Reue, die ihr wie ein schwerer Kloß im Magen lag, fühlte sie sich leer und ausgelaugt. Sie bereute, es Mick nicht schon früher gesagt zu haben. Aber wenn sie ihm gleich am ersten Abend im Mort’s auf die Nase gebunden hätte, wer sie war, hätte er nie mit Mausefallen und Katzenminze vor ihrer Tür gestanden. Er hätte sie nie berührt und geküsst, und sie hätte sich nie in ihn verliebt.

Schneeball kletterte aufs Bett und tapste vorsichtig über die Decke.

»Was machst du da?«, fragte sie ihr Kätzchen. Ihre Stimme war ganz heiser, weil sie die ganze Nacht durchgeweint hatte. »Du weißt doch, dass ich Katzenhaare nicht mag. Das ist ein eklatanter Regelverstoß.«

Schneeball kroch unbeirrt unter der Decke durch und streckte den Kopf unter Maddies Kinn wieder heraus. Ihr weiches Fell kitzelte Maddie am Hals. »Miau.«

»Du hast recht. Wenn kümmern schon die Regeln?« Während sie die Katze streichelte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Vergangene Nacht hatte sie so viel geweint, dass sie sich wunderte, überhaupt noch Wasser im Körper zu haben und nicht völlig dehydriert und runzlig zu sein wie eine Rosine.

Maddie drehte sich auf den Rücken und schaute zu den Schatten an der Zimmerdecke. Sie hätte glücklich und zufrieden leben können, wenn sie sich nie verliebt hätte. Sie hätte sich glücklich geschätzt, wenn sie den heftigen Dopaminrausch oder den herzzerreißenden Kummer und die Verzweiflung darüber nie erlebt hätte, einen Menschen zu lieben und ihn dann verloren zu haben. Der englische Dichter Lord Tennyson hatte sich gewaltig geirrt. Es war nicht besser, einen Menschen geliebt und ihn dann verloren zu haben, als niemals geliebt zu haben. Maddie hätte viel lieber nie geliebt, als Mick zu lieben, nur um ihn zu verlieren.

Ich bin nicht verletzt, hatte er gesagt. Ich bin angewidert.  Mit seiner Wut und sogar dem Hass, den sie in seinen Augen gesehen hatte, konnte sie umgehen. Aber mit Ekel? Das traf sie bis ins Mark. Der Mann, den sie liebte, der Mann, der nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz berührt hatte, war von ihr angewidert. Am liebsten hätte sie sich im Bett zusammengerollt und sich die Decke über den Kopf gezogen, bis es nicht mehr schmerzte.

Gegen Mittag tat ihr der Rücken weh. Sie schnappte sich ihr Kätzchen samt Bettdecke, kuschelte sich mit Schneeball aufs Sofa und sah sich bis in den Abend hirnlose Fernsehsendungen an. Sie zog sich sogar Kate & Leopold rein, einen Film, den sie noch nie hatte leiden können, weil sie nie kapiert hatte, warum eine intelligente Frau wegen eines Kerls von einer Brücke springen wollte.

Doch diesmal hielt ihre Abneigung gegen den Film sie nicht davon ab, in ein Kleenextuch zu weinen. Nach Kate und Leopold sah sie sich noch Und täglich grüßt das Murmeltier und Wiederholungen von Projekt Laufsteg an. Wenn  sie nicht gerade wegen Leopold, den armen Murmeltieren oder den scheußlichen Rockerhosen von Jeffrey heulte, dachte sie an Mick. Was er gesagt hatte, seinen Gesichtsausdruck dabei, und was er ihr über seinen Vater erzählt hatte, der seine Mutter wegen Alice hatte verlassen wollen. Also hatte Alice richtiggelegen. Wer hätte das gedacht? Maddie jedenfalls nicht. Sie hatte es zwar in Erwägung gezogen, die Möglichkeit aber wegen Alices Männergeschichten, vor allem mit verheirateten Männern, und Lochs Frauengeschichten verworfen.

Roses Rechtfertigung ihrer Taten war ein klassischer Fall von Kontrollverlust, gepaart mit dem Gefühl von Ich-Verlust. Das typische »Wenn ich dich nicht haben kann, soll es auch kein anderer«, das im Laufe der Geschichte eingehend analysiert und erforscht worden war und sich immer wieder neu manifestiert hatte.

Die Antwort war so simpel gewesen und die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase. Die Wahrheit zu wissen, erleichterte ihr zwar das Schreiben, doch auf der persönlichen Ebene veränderte es nichts. Ihre Mutter hatte trotzdem eine schlechte Wahl getroffen, die ihren Tod nach sich zog. Drei Menschen mussten sterben, und drei Kinder blieben traumatisiert zurück. Da war das Motiv zweitrangig.

Gegen Mitternacht schlief sie ein, und als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich noch genauso mies. Maddie war nie ein Jammerlappen oder eine Heulsuse gewesen. Wahrscheinlich, weil sie schon früh gelernt hatte, dass Jammern, Weinen und Selbstmitleid nichts brachten. Obwohl sie sich emotional immer noch wie tot fühlte, duschte sie und schleppte sich in ihr Arbeitszimmer. Durch Rumliegen  und Sich-mies-Fühlen wurde ihre Arbeit nicht fertig. Das war das Schöne am Bücherschreiben: Sie war die Einzige, die es tun konnte.

Ihre Zeitlinie war an die Wand geheftet, und alles war bereit. Sie setzte sich hin und fing an zu schreiben:Am neunten Juli um fünfzehn Uhr zog sich Alice Jones ihre weiße Bluse und ihren schwarzen Rock an und sprühte sich den Duft »Charlie« auf die Handgelenke. Es war ihr erster Arbeitstag bei Hennessy’s, und sie wollte einen guten Eindruck machen. Das Hennessy’s war 1925 während der Prohibition erbaut worden, und die Familie hatte es mit dem illegalen Verkauf von selbst gebranntem Äthylalkohol zu Wohlstand gebracht …




Gegen Mittag stand Maddie auf, um sich ihr Mittagessen zuzubereiten. Sie fütterte Schneeball, schnappte sich eine Cola light und arbeitete weiter, bis sie nach Mitternacht todmüde ins Bett fiel. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fand sie Schneeball auf ihrer Brust zusammengerollt unter der Decke vor.

»Das ist eine schlechte Angewohnheit«, schimpfte sie. Schneeball schnurrte anhänglich, und Maddie brachte es nicht übers Herz, das Kätzchen aus dem Bett zu werfen.

In den kommenden Wochen legte sich Schneeball noch weitere schlechte Gewohnheiten zu. Sie ließ sich nicht davon abbringen, auf Maddies Schoß zu dösen, während sie schrieb, oder auf dem Schreibtisch zu toben und Büroklammern, Kugelschreiber und Haftnotizblöcke herunterzustoßen.

Maddie deckte sich weiterhin mit Arbeit ein, schrieb zehn Stunden am Tag und legte ab und zu auf der Terrasse eine Pause ein, um die Sonne auf ihrem Gesicht zu spüren, bevor sie weiterarbeitete, bis sie erschöpft ins Bett fiel. Wenn sie einmal nicht an die Arbeit dachte, wandten sich ihre Gedanken Mick zu. Sie fragte sich, was er gerade machte und mit wem er sich traf. Er hatte angekündigt, dass er nicht an sie denken wollte, und sie glaubte ihm. Wenn es ihm schon leichtfiel, die Vergangenheit zu verdrängen, fiele es ihm noch leichter, die Gedanken an sie zu verdrängen.

Ab und zu erinnerte sie sich auch an ihre Gespräche, ihr Mittagessen in Redfish und die gemeinsamen Nächte in ihrem Bett.

Sie wünschte, sie könnte Mick verurteilen. Oder gar hassen. Es wäre so viel leichter, wenn sie es könnte. Sie versuchte, sich an die vielen gemeinen und scheußlichen Dinge zu erinnern, die er ihr bei ihrem Streit an den Kopf geworfen hatte, aber sie konnte Mick nicht hassen. Sie liebte ihn und war sich ziemlich sicher, dass sie ihn für immer lieben würde.

Am Todestag ihrer Mutter fragte sie sich, ob Mick auch allein war und sich an jene Nacht erinnerte, die ihr Leben verändert hatte. Ob er sich so einsam und traurig fühlte wie sie. Doch als die Uhr Mitternacht geschlagen hatte, musste sie auch das letzte Fünkchen Hoffnung aufgeben, dass er vielleicht vor ihrer Tür stehen würde, und musste sich erneut damit abfinden, dass der Mann, den sie liebte, ihre Gefühle nicht erwiderte.

Am 31. August warf sie sich in eine Khakishorts und ein schwarzes Tanktop aus Baumwolle und brachte Schneeball  zu ihrem Tierarzttermin. Ihr Kätzchen in der Obhut von Dr. Tannasee zu lassen, war traumatischer, als Maddie sich eingestehen wollte. Sie ignorierte die plötzlichen Panikattacken, als sie ohne das aufmüpfige weiße Fellknäuel mit dem verrückten Blick und den vorstehenden Zähnen aus dem Behandlungsraum trat, und war gezwungen, einer unfassbaren Tatsache ins Auge zu sehen: Irgendwie war Maddie zur Katzenliebhaberin geworden.

Wieder zu Hause, kam ihr die Wohnung unerträglich still und leer vor, und sie zwang sich, ein paar Stunden zu arbeiten, bevor sie eine Pause machte, um auf der Terrasse frische Luft zu schnappen. Sie setzte sich auf einen Adirondack-Stuhl und hielt das Gesicht in die Sonne. Auf der Nachbarterrasse standen die Allegrezzas, die lachten, redeten und mal wieder irgendwas grillten.

»Maddie, komm rüber und schau dir die Zwillinge an«, rief Lisa ihr zu. Maddie stand auf, um die Lage zu peilen, entdeckte aber keinen Hennessy. Ihre schwarzen Flipflops klatschten an ihre Fußsohlen, als sie die kurze Strecke zu den Nachbarn zurücklegte.

Im Schatten einer großen Gelbkiefer schliefen Isabel und Lilly Allegrezza wie Burritos eingewickelt im selben Kinderwagen und bekamen von dem Wirbel, der um sie gemacht wurde, überhaupt nichts mit. Die Mädchen hatten dunkles, glänzendes Haar wie ihr Vater und die zartesten Gesichtchen, die Maddie je gesehen hatte.

»Sehen sie nicht aus wie Porzellanpüppchen?«, fragte Lisa.

Maddie nickte. »Sie sind so winzig.«

»Inzwischen wiegen sie beide ein bisschen mehr als  2260 Gramm«, erklärte Delaney. »Sie sind zu früh gekommen, aber völlig gesund. Wenn es den geringsten Anlass zur Sorge gäbe, hätte Nick sie zu Hause in einer keimfreien Blase.« Sie warf ihrem Mann, der mit Louie über den Grill wachte, einen liebevollen Blick zu. Dann senkte sie die Stimme und fügte hinzu: »Er hat alle Haushaltsgeräte angeschafft, die man sich nur denken kann. Die Baby-Ratgeber nennen das Nestbau.«

Lisa lachte. »Wer hätte geglaubt, dass er ein Nestbauer ist?«

»Sprecht ihr etwa über mich?«, fragte Nick seine Frau.

Delaney sah lächelnd zu ihm herüber. »Ich sage ihnen nur, wie sehr ich dich liebe.«

»Soso.«

»Wann gehst du wieder arbeiten?«, fragte Lisa ihre Schwägerin.

»Ich mache den Salon nächsten Monat wieder auf.«

Maddie musterte Delaney und ihr weiches blondes Haar, das schulterlang geschnitten war. »Einen Friseursalon?«

»Ja. Mir gehört der Salon an der Hauptstraße.« Delaney sah sich Maddies Haare an und fügte hinzu: »Wenn du dir vorher noch die Haare schneiden lassen willst, sag mir Bescheid, dann bringe ich meine Scheren mit. Was du auch tust, geh nicht in ›Helens Haarhütte‹. Sie verschneidet dir die Haare nur, und dann siehst du aus wie in einem schlechten Achtzigerjahre-Rockvideo. Wenn du eine anständige Frisur willst, komm zu mir.«

Was endlich erklärte, warum die halbe Stadt furchtbar verschnittenes Haar hatte.

Die Hintertür öffnete sich, und Pete und Travis stürmten  aus dem Haus, jeder mit einem Hot Dog in der Hand. Sie warteten geduldig, während Louie ein Würstchen in jedes Brötchen legte und Nick sie mit einem großzügigen Spritzer Ketchup versorgte. Bei Travis’ Anblick musste Maddie an seinen Onkel denken. Sie fragte sich, wo Mick war und ob er auch noch aufkreuzen würde. Und wenn ja, ob er allein käme oder eine Frau am Arm hätte, die mehr von Mick erwartete, als er ihr geben wollte. Er hatte Maddie gesagt, dass er sie liebte, aber sie glaubte ihm nicht. Wie sie nur allzu schmerzhaft gelernt hatte, verging die Liebe nicht einfach, nur weil man nicht mehr an sie denken wollte.

»Hey, Travis, wie geht’s?«, fragte sie, als er auf sie zukam.

»Gut. Wie geht’s deiner Katze?«

»Sie ist heute beim Tierarzt, deshalb ist es bei mir zu Hause ziemlich ruhig.«

»Aha.« Er schaute zu ihr auf und blinzelte ins grelle Sonnenlicht. »Ich kriege einen Hund.«

»Aha.« Sie erinnerte sich daran, was Meg zu dem Thema gesagt hatte. »Wann denn?«

»Irgendwann.« Er biss ein Stück von seinem Hot Dog ab und sagte: »Neulich hat mein Onkel Mick mich auf seinem Boot mit zum Angeln genommen. Wir haben nix gefangen.« Er schluckte und fügte hinzu: »Wir sind auf dem Wasser vorbeigefahren und haben dich gesehen. Aber gewunken haben wir nicht.«

Natürlich nicht. Sie verabschiedete sich und ging nach Hause. Das Haus war immer noch viel zu still, und sie fuhr zum Value-Rite Drugstore, um selbst ein bisschen Nestbau zu betreiben. Es war Zeit, dass Schneeball eine anständige Haustier-Tragetasche bekam, und sie wollte nach einem besseren Bett für das Kätzchen suchen. Die Amazon-Kiste kam offensichtlich nicht gut an.

Doch Maddie hatte nicht eingeplant, dass sie mitten in die Founders-Day-Feierlichkeiten geraten würde. Sie erinnerte sich dunkel daran, irgendwo eine Ankündigung gelesen zu haben, aber sie hatte es total vergessen. Für die Fahrt zum Value-Rite, die normalerweise etwa zehn Minuten dauerte, brauchte sie eine halbe Stunde. Der Parkplatz war zugeparkt von Besuchern der Founders-Day-Kunstgewerbemesse, die im Park auf der anderen Straßenseite abgehalten wurde.

Maddie musste um den Parkplatz kreisen wie ein Geier, bis sie endlich eine Lücke fand. Normalerweise hätte sie sich die Mühe nicht gemacht, aber für den Heimweg hätte sie wahrscheinlich eine weitere halbe Stunde gebraucht.

Als sie endlich im Laden war, fand sie zwar ein kleines Katzenbett, aber keine Tragetasche. Sie warf das Bett mit einem Katzenminze-Spielzeug und einer Katzen-DVD mit Filmmaterial über Vögel, Fische und Mäuse in ihren Wagen. Es war ihr ein bisschen peinlich, für eine Katze eine DVD zu kaufen, aber sie hoffte, dass Schneeball vielleicht die Möbel verschonte, wenn sie mit Fischebeobachten beschäftigt war.

Wo sie sowieso schon mal da war, deckte sie sich auch gleich noch mit Toilettenpapier, Waschpulver und ihrer geheimsten Leidenschaft, der Weekly News of the Universe, ein. Sie liebte die Geschichten über 22,5 Kilo schwere Heuschrecken und Frauen, die ein Baby von Big Foot bekamen, aber am besten gefielen ihr die Berichte darüber, dass Elvis wieder irgendwo gesichtet worden war. Sie ließ die schwarzweiße Zeitschrift in ihren Wagen plumpsen und steuerte auf den Kassenbereich zu.

Carleen Dawson arbeitete an Kasse fünf, wo Maddie ihre Einkäufe auf den Ladentisch legte.

»Ich hab gehört, Sie sind die Tochter von Alice. Oder ist das bloß ein Gerücht, genauso wie das, dass Brad Pitt in die Stadt kommt?«

»Nein, das stimmt. Alice Jones war meine Mutter.« Maddie durchwühlte ihre Handtasche und zog ihre Geldbörse heraus.

»Ich hab mit Alice im Hennessy’s gearbeitet.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie und machte sich auf alles gefasst.

»Sie war ein nettes Mädchen. Ich mochte sie.«

Maddie lächelte überrascht. »Danke.«

Carleen tippte ihre Einkäufe ein und packte alles außer dem Katzenbett in eine Tüte. »Sie hätte sich zwar nicht mit einem verheirateten Mann einlassen sollen, aber was Rose ihr angetan hat, hat sie nicht verdient.«

Maddie zog ihre Geldkarte heraus und gab ihre PIN-Nummer ein. »Da bin ich natürlich Ihrer Meinung.« Sie bezahlte und verließ den Laden mit einem viel besseren Gefühl, als sie ihn betreten hatte. Sie lud alles in ihren Kofferraum, und da sie nun schon mal hier war, beschloss sie, sich die Kunstgewerbemesse mal anzusehen. Als sie die Straße überquerte und den Park betrat, setzte sie ihre große schwarze Sonnenbrille auf. Eigentlich hatte sie sich noch nie für Kunstgewerbe interessiert, hauptsächlich, weil sie nicht der Deko-Typ war.

Am Pronto-Pup-Stand gönnte sie sich ein Corn Dog mit einer Extraportion Senf. Sie sah Meg und Travis mit einem großen kahlköpfigen Mann, der ein T-Shirt mit der Aufschrift SPARROW IST MEIN CO-PIRAT trug. Ihr fiel sofort auf, dass Mick nicht dabei war, und sie wartete, bis sie vorbei waren, bevor sie zum Messestand des Tierschutzbunds PAWS weiterging und sich Halsbänder, Haustierkleidung und Futterhäuschen ansah. Die pinkfarbene Prinzessinnen-Katzenottomane war nun doch übertrieben, aber sie entdeckte eine Tragetasche in Form einer Bowlingtasche. Sie war rot, mit schwarzen Drahtherzen verziert und mit schwarzem Fell ausgelegt. Ein passendes Armband für Leckerli gehörte auch dazu. Sie bestellte noch ein dreistöckiges Katzenhaus für Schneeball und ein vollautomatisches Katzenklo, das nächste Woche geliefert würde. Die Tragetasche nahm sie gleich mit, um Schneeball am nächsten Tag darin nach Hause holen zu können.

Sie hängte sich die Tragetasche über die Schulter und warf ihren Corn-Dog-Holzstab weg, als sie den Stand verließ. Als sie am Mr-Pottery-Stand rechts abbog, rannte sie fast frontal in Mick Hennessy. Sie hob den Blick über das blaue T-Shirt auf seiner breiten Brust, den Hals, den sie so oft geküsst hatte, das sture Kinn und die wütend zusammengepressten Lippen zu seinen Augen, die hinter einer Sonnenbrille verborgen waren. Ihr Herz hämmerte und zog sich schmerzhaft zusammen, und ein Hitzeschwall durchströmte ihren Körper. Ihr erster Instinkt war, vor der Wut wegzulaufen, die er in Wellen aussandte. Stattdessen bekam sie ein sehr freundliches »Hallo, Mick« zustande.

Er runzelte die Stirn. »Maddie.«

Sie ließ den Blick über sein Gesicht schweifen und prägte sich alles an ihm ein, sein schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel, und den Bluterguss auf seiner Wange.

»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig.«

Neben ihm stand die Schlüpfer schleudernde Darla und fragte: »Willst du mich deiner Freundin nicht vorstellen?«

Bis zu dem Moment war Maddie nicht klar gewesen, dass sie zusammen da waren. Darlas Löwenmähne war verschnitten wie immer, und sie trug eins von ihren Glitzertops zu einer schrecklich engen Jeans.

»Darla, das ist Madeline Dupree, aber ihr richtiger Name ist Maddie Jones.«

»Die Schriftstellerin?«

»Ja.« Maddie rückte die Katzentragetasche auf ihrer Schulter zurecht. Was hatte Mick mit Darla zu schaffen? Er konnte doch bestimmt eine Bessere finden.

»J. W. hat mir erzählt, dass er gehört hat, Sie würden versuchen, die Hennessys und Ihre Mutter exhumieren zu lassen.«

»Herrgott«, fluchte Mick.

Maddie sah Mick an und richtete den Blick wieder auf Darla. »Das stimmt nicht. So was würde ich nie tun.«

Mick zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und reichte es seiner Begleiterin. »Geh schon mal vor in den Biergarten, ich komme gleich nach.«

Darla nahm das Geld und fragte: »Ist Budweiser okay?«

»Klar.«

Sobald Darla davonstolziert war, erkundigte sich Mick: »Wie lange bleibst du noch in der Stadt?«

Maddie zuckte mit den Schultern und beobachtete, wie Darlas fetter Hintern in der Menschenmenge verschwand. »Kann ich nicht genau sagen.« Wieder schaute sie in das Gesicht des Mannes, der dafür sorgte, dass ihr ihr gebrochenes  Herz bis zum Hals schlug. »Bitte sag mir, dass du nicht mit Darla zusammen bist.«

»Eifersüchtig?«

Nein, sie war wütend. Wütend, weil er sie nicht liebte. Wütend, weil sie ihn immer lieben würde. Wütend, weil ein Teil von ihr sich ihm am liebsten an den Hals geworfen und wie ein verzweifeltes Schulmädchen um seine Liebe gebettelt hätte. »Willst du mich verarschen? Eifersüchtig auf eine primitive Dumpfbacke? Wenn du mich eifersüchtig machen willst, such dir jemanden mit ein bisschen Hirn und einem Quäntchen Klasse.«

Er kniff die Augen zusammen. »Wenigstens läuft sie nicht durch die Gegend und gibt vor, jemand zu sein, der sie nicht ist.«

Oh doch. Sie lief durch die Gegend und gab vor, Größe 40 zu tragen, aber Maddie wies ihn lieber nicht in einem überfüllten Park darauf hin, weil sie ein Quäntchen Klasse hatte.

In dem Lärm gerade noch verständlich, brummte er: »Wenigstens ist nicht alles gelogen, was aus ihrem Mund kommt.«

»Woher willst du das wissen? Du bleibst doch nie lange genug, um jemanden kennenzulernen.«

»Du glaubst, mich so gut zu kennen!«

»Ich kenne dich auch. Wahrscheinlich besser als jede andere Frau, und ich würde wetten, dass ich die einzige Frau bin, die du je gekannt hast.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne dich nicht.«

Sie sah in seine verspiegelte Sonnenbrille und widersprach: »Und ob du das tust, Mick.«

»Deine Lieblingsstellung zu kennen ist nicht das, was ich als dich kennen bezeichnen würde.«

Er wollte das, was zwischen ihnen war, nur aufs Bett reduzieren. Vielleicht hatte es so angefangen, aber daraus war viel mehr geworden. Wenigstens für sie. Sie trat einen Schritt vor und reckte sich auf die Fußballen. Er war ihr so nahe, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. So nah, dass sie sich sicher war, dass er ihr hämmerndes Herz hören konnte, als sie ihm ins Ohr sagte: »Du weißt viel mehr über mich, als ob ich lieber oben oder unten liege. Du kennst mehr als nur den Duft meiner Haut oder meinen Geschmack in deinem Mund.« Sie schloss die Augen und fügte hinzu: »Du kennst mich. Du kommst nur nicht damit klar, wer ich bin.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihre erste Begegnung mit ihm gut gelaufen war, aber wenigstens würde er noch an sie denken, wenn sie weg war.

Statt so schnell wie möglich aus dem Park zu verschwinden und nach Hause zu fahren, um Mick nicht noch mal zu begegnen, zwang sie sich, sich Zeit zu lassen. Sie war ein paar Wochen lang echt fertig gewesen, aber jetzt fühlte sie sich besser, stärker als ihr gebrochenes Herz. Sie verweilte am Stand des Verrückten Hutmachers und blieb an der Spoon-Man-Marktbude stehen. Mr Spoon Man verkaufte alles von Schmuck bis hin zu Uhren aus Löffeln, und Maddie erstand ein Windspiel, von dem sie glaubte, das es auf der Terrasse gut klingen würde.

Sie steckte das Windspiel in die Katzen-Tragetasche und verließ den Park. Doch wie die Anziehungskraft eines Magneten auf eine Büroklammer wurde ihr Blick vom Biergarten und von dem Mann angezogen, der am Eingang stand. Nur dass Mick diesmal nicht mit Darla zusammen war. Tanya  King, mit ihrem winzigen Körper und den winzigen Klamotten, stand vor ihm, und er hielt den Kopf leicht gesenkt und hörte ihr wie gebannt zu. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust, und seine Mundwinkel verzogen sich nach oben, als er über eine Bemerkung von ihr lächelte.

Er schien überhaupt nicht an Maddie zu denken, und plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr stärker als ihr gebrochenes Herz.

 

Durch die Gläser seiner Sonnenbrille beobachtete Mick Maddie, als sie die Straße überquerte und den Park verließ. Sein Blick glitt über ihren Rücken zu ihrem Hintern. Die Erinnerung an ihre Beine um seine Taille und seine Hände auf ihrem Po blitzte in seinem Hirn auf, ob er daran denken wollte oder nicht. Und er wollte nicht. Es verging kaum ein Tag, ohne dass ihn etwas an Maddie erinnerte. Sein Truck. Sein Boot. Seine Bar. Er konnte das Mort’s nicht betreten, ohne sich an den Abend zu erinnern, als sie im Trenchcoat und mit seinem Schlips zwischen den schönen nackten Brüsten an seiner Hintertür gestanden hatte. Er hätte sich gern eingeredet, dass das mit ihr nur eine Bettgeschichte war, aber sie hatte recht. Es war mehr gewesen als der Duft ihrer Haut und ihr Geschmack in seinem Mund. Ab und zu fragte er sich, wo sie war und ob sie nach Boise zur Hochzeit ihrer Freundin gefahren war. Oder er erinnerte sich an ihr Lachen, den Klang ihrer Stimme und ihre große Klappe.

Willst du mich verarschen? Eifersüchtig auf eine primitive Dumpfbacke? Wenn du mich eifersüchtig machen willst, such dir jemanden mit ein bisschen Hirn und einem Quäntchen Klasse, hatte sie gesagt, als bestünde auch nur  der Bruchteil einer Chance, dass er je mit Darla ausginge. Nach jener letzten Nacht mit Maddie hatte er keinen Sex mehr gehabt, aber notgeil war er nicht. So notgeil war er noch nie gewesen.

Du weißt viel mehr über mich, als ob ich lieber oben oder unten liege. Du kennst mehr als nur den Duft meiner Haut oder meinen Geschmack in deinem Mund. Sie zu sehen und den Duft ihrer Haut zu riechen, das Verlangen, sie wieder an seiner Brust zu spüren, war überwältigend gewesen, und als er den Bruchteil einer Sekunde nicht aufpasste, hatte er sogar die Hände gehoben, um sie an sich zu ziehen. Gott sei Dank hatte er sich noch zusammengerissen, bevor er sie berührte.

Du kommst nur nicht damit klar, wer ich bin. Auch damit hatte sie recht. Sie war eine Lügnerin, die ihren Körper eingesetzt hatte, um ihn dazu zu bringen, über die Vergangenheit zu reden, und er war drauf reingefallen.

Darla war nicht die einzige Dumpfbacke.

Maddie verschwand über die Straße, und sein Blick kehrte zu Tanya zurück. Sie sprach über … irgendwas.

»Mein neuer Trainer ist brutal, aber er erzielt Resultate.«

Ach ja. Tanyas Fitnesstraining. Kein Zweifel, Tanya hatte einen tollen Körper. Jammerschade, dass ihre Hand auf seiner Brust keine großen Resultate in seinem Körper erzielte. Er brauchte eine Ablenkung. Seine Bemühungen, Maddie zu vergessen, sie sich aus dem Kopf zu schlagen und nicht an sie zu denken, schlugen eindeutig fehl.

Vielleicht war Tanya genau das, was er brauchte.






Kapitel 18

 

 

Am Abend vor Clares Hochzeit trafen sich die vier Freundinnen in Maddies Haus in Boise und saßen in Maddies Wohnzimmer vor dem großen Kamin aus Flussgestein. Das Haus war in Braun- und Beigetönen eingerichtet, und Maddie hatte gerade eine Flasche Möet geöffnet. Die vier Frauen hoben ihre Champagnergläser und tranken auf Clares zukünftiges Glück mit ihrem Noch-Verlobten Sebastian Vaughan.

Vor etwas mehr als einem Jahr waren noch alle vier Frauen allein gewesen. Inzwischen war Lucy verheiratet, und Clares Hochzeit stand kurz bevor. Adele glaubte weiterhin, dass ihre Männergeschichten mit einem Fluch belegt waren, und Maddie hatte sich verliebt und sich das Herz brechen lassen. Adele war die Einzige von den vieren, deren Leben sich nicht drastisch verändert hatte. Auch wenn Maddie ihren Freundinnen ihre Gefühle für Mick erst noch beichten musste. Aber das war Clares Abend und keine Mitleidsparty für Maddie. Es war jetzt eine Woche her, seit sie Mick mit Tanya im Park gesehen hatte, und das Bild in ihrem Kopf machte sie immer noch krank.

»Meine Mutter hat halb Boise zur Hochzeit eingeladen. Sie war in ihrem …« Clare verstummte und beugte sich verdutzt nach links, um hinter Maddies Sessel zu schauen. »In deinem Haus ist eine Katze.«

Maddie drehte sich um und sah Schneeball, die eklatant gegen die Regeln verstieß und an den Satingardinen hochkletterte. Sie klatschte energisch in die Hände und sprang auf. »Schneeball!« Die Katze schaute zu Maddie herüber und ließ sich zu Boden fallen.

»Kennst du die etwa?«, fragte Adele.

»Ich hab sie gewissermaßen bei mir aufgenommen.«

»Gewissermaßen?«

Lucy beugte sich ebenfalls vor. »Aber du hasst Katzen!«

»Ich weiß.«

Clare legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Du hast deine Katze Schneeball getauft? Das ist sooo süß!«

»Und so untypisch für dich«, fügte Lucy trocken hinzu.

Adele legte den Kopf schief und wirkte besorgt. »Geht’s dir auch gut? Du gehst ein paar Monate weg und kommst mit einer Katze zurück. Was hast du da oben in Truly noch alles getrieben, wovon wir nichts wissen?«

Maddie hob ihr Glas und trank hastig den Champagner aus. »Nichts.«

Lucy zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Wie läuft’s mit dem Buch?«

»Es läuft sogar ziemlich gut«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich hab schon ein bisschen mehr als die Hälfte.« Die zweite Hälfte war am schwierigsten, weil sie über die Nacht schreiben musste, in der ihre Mutter starb.

»Wie geht’s Mick Hennessy?«, fragte Adele.

Maddie stand auf und lief zum Couchtisch. »Keine Ahnung.« Sie goss sich neuen Champagner ein. »Er spricht nicht mit mir.«

»Hast du ihm endlich gesagt, wer du wirklich bist?«

Maddie nickte und schenkte ihren Freundinnen nach. »Ja, ich hab’s ihm gesagt, und er hat es nicht sehr gut aufgenommen.«

»Wenigstens hast du nicht mit ihm geschlafen.«

Maddie schaute betreten weg und nippte an ihrem Glas.

»Oh mein Gott!«, stieß Clare aus. »Du hast für Mick Hennessy deine Abstinenz beendet?«

Maddie zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder. »Ich konnte nicht anders.«

Adele nickte. »Er ist sexy.«

»Viele Männer sind sexy.« Lucy trank einen Schluck und musterte Maddie. Ihre Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch. »Du bist in ihn verliebt.«

»Das spielt keine Rolle. Er hasst mich.«

Clare, die gutherzigste der vier, meinte: »Ich bin mir ganz sicher, dass das nicht stimmt. Dich kann gar niemand hassen.«

Das war wieder mal so naiv, dass Maddie sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte, während Lucy sich an ihrem Champagner verschluckte.

Adele lehnte sich lachend zurück. »Maddie Jones hat sich eine Katze angeschafft und sich verliebt. Es geschehen noch Zeichen und Wunder!«

 

Am Tag nach Clares Hochzeit lud Maddie ihre Katze in den Wagen und fuhr zurück nach Truly. Die Hochzeit war natürlich wunderschön gewesen, und Maddie hatte die ganze Nacht durchgetanzt. Mehrere ihrer Tanzpartner hatten wirklich gut ausgesehen und waren noch zu haben, und sie fragte sich, ob sie im Leben je an einen Punkt käme, an dem sie  nicht jeden Mann, den sie traf, automatisch mit Mick Hennessy verglich.

Den restlichen September verbrachte sie mit Schreiben und durchlebte noch einmal die Tage vor dem Tod ihrer Mutter. Sie fügte Ausschnitte aus Interviews und Einträge aus dem Tagebuch ein, den allerletzten inklusive:Mein Baby wird nächstes Jahr sechs und kommt in die erste Klasse. Ich kann es nicht fassen, wie groß sie ist. Ich wünschte, ich könnte ihr mehr bieten. Vielleicht kann ich das auch. Loch hat gesagt, dass er mich liebt. Das hab ich schon öfter gehört. Er sagt, er will seine Frau verlassen und mit mir zusammen sein. Er behauptet, dass er Rose nicht liebt, und er will ihr sagen, dass er nicht mehr mit ihr zusammenleben will. Auch das hab ich schon öfter gehört. Ich will ihm ja glauben. Nein, ich glaube ihm!! Ich hoffe nur, dass er nicht lügt. Ich weiß, dass er seine Kinder liebt. Er spricht viel über sie. Er macht sich Sorgen, seine Kinder müssten eine Riesenszene miterleben, wenn er seiner Frau sagt, dass er die Scheidung will. Er hat Angst, dass sie mit Gegenständen um sich wirft oder etwas wirklich Verrücktes macht, wie seinen Wagen in Brand zu setzen. Ich mache mir Sorgen, dass sie Loch etwas antun könnte, und das hab ich ihm auch gesagt. Er hat nur gelacht und gemeint, dass Rose nie jemandem etwas antun würde.




Wie befürchtet hatte der schwerste Teil ihrer Arbeit darin bestanden, den Tod ihrer Mutter Sekunde für Sekunde noch einmal zu durchleben. Sicher, das war ihr schwergefallen,  aber am allerschwierigsten war es gewesen, das Ende zu schreiben und Abschied zu nehmen. Während der Arbeit an dem Buch war ihr klar geworden, dass sie sich nie von ihrer Mutter verabschiedet hatte. Nie irgendeinen Abschluss hatte. Jetzt hatte sie das, und es gab ihr das Gefühl, als wäre ein Lebensabschnitt zu Ende gegangen.

Als sie das Buch fertig hatte, war es Mitte Oktober, und sie war körperlich und emotional ausgelaugt. Sie fiel ins Bett und schlief fast zwanzig Stunden am Stück. Als sie aufwachte, hatte sie das Gefühl, als wäre ihr ein Dorn aus der Brust gezogen worden. Ein Dorn, von dem sie nicht einmal gewusst hatte, dass er dort steckte. Sie war jetzt frei von der Vergangenheit – dabei hatte sie nicht einmal gewusst, dass sie davon befreit werden musste.

Maddie fütterte Schneeball und sprang rasch unter die Dusche. Ihre Katze hatte noch kein einziges Mal in dem Bett geschlafen, das Maddie ihr extra gekauft hatte. Das Video gefiel ihr, die Tragetasche dafür gar nicht. Maddie hatte jegliche Regeln aufgegeben. Schneeball schlief am liebsten auf der Fensterbank oder auf Maddies Schoß.

Maddie wusch sich die Haare, rubbelte ihren Körper mit einem Zuckerpeeling ab, das nach Wassermelonen duftete, und fragte sich, was sie nun mit ihrem Leben anfangen sollte. Was eigentlich eine seltsame Frage war. Bis sie das Buch fertiggestellt hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie sehr ihr Leben mit der Vergangenheit verstrickt gewesen war. Die Vergangenheit hatte ihre Zukunft bestimmt, ohne dass es ihr auch nur bewusst gewesen war.

Vielleicht sollte sie mal Urlaub machen. Irgendwo in warmen Gefilden. Einfach einen Badeanzug und Flipflops einpacken und an einem schönen Strand faulenzen. Vielleicht brauchte Adele mal eine Auszeit von ihren Dates, die unter keinem guten Stern standen.

Während Maddie sich mit dem Handtuch abtrocknete, dachte sie an Mick. Sie war jetzt vierunddreißig, und er war ihre erste wahre Liebe. Sie würde ihn immer lieben, auch wenn er ihre Liebe nie erwidern konnte. Aber vielleicht konnte sie etwas für ihn tun. Sie konnte ihm dasselbe Geschenk machen, das sie sich selbst gemacht hatte.

 

Mick hob den Blick von der Flasche in seiner Hand zu der Frau, die durch die Tür kam. Er stellte das Corona auf der Theke ab und beobachtete, wie sie zwischen den Tischen durchging. Im Mort’s war nicht viel los, sogar für einen Montagabend.

Wie bei ihrer ersten Begegnung fielen ihr die Haare lockig über die Schultern, und sie hatte einen dicken schwarzen Pullover an, der ihre wunderschöne Figur versteckte. Sie trug einen Karton unter dem Arm. Er hatte sie seit dem Founders Day nicht mehr gesehen, als sie ihm an den Kopf geworfen hatte, dass er mit der Wahrheit über sie nicht klarkam. Sie hatte recht damit gehabt, aber das hieß nicht, dass er sie nicht jeden verdammten Tag vermisst hätte. Bedeutete nicht, dass sein Blick nicht alles an ihr förmlich aufsaugte. Sie zu vergessen, hatte nicht funktioniert. Nichts hatte funktioniert.

Über den Trace-Adkins-Song aus der Jukebox hinweg sagte sie: »Hallo, Mick.« Ihm wurde ganz warm ums Herz, als er ihre Stimme hörte.

»Maddie.«

»Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«

Er fragte sich, ob sie gekommen war, um sich von ihm zu verabschieden, und wie er sich dabei fühlen würde. Er nickte, und die beiden gingen in sein Büro. Ihre Schulter stieß gegen seine und erweiterte den warmen Gefühlsmix, der sich in ihm ausbreitete, um Begierde. Er begehrte Maddie Jones. Begehrte sie, als wäre er am Verhungern, und wollte sich auf sie stürzen und mit Haut und Haaren verschlingen. Sie schloss die Tür, und die Begierde wurde stärker. Er flüchtete hinter seinen Schreibtisch, um so viel Abstand zu bekommen wie möglich. »Vielleicht solltest du die Tür lieber -«

»Bitte, lass mich reden«, unterbrach sie ihn und hob abwehrend die Hand. »Ich habe dir etwas zu sagen, und dann werde ich gehen.« Sie schluckte heftig und sah ihm in die Augen. »Soweit ich mich erinnere, war ich fünf, als ich das erste Mal Angst hatte. Ich spreche nicht von dem bisschen Schiss, den man an Halloween hat oder vor dem schwarzen Mann. Sondern von der Angst, bei der einem speiübel wird.

Ein Hilfssheriff weckte mich, um mir zu sagen, dass meine Großtante komme, um mich abzuholen, und dass meine Mutter tot sei. Ich verstand nicht, was los war. Ich verstand nicht, warum meine Mutter weg war, aber ich wusste, dass sie nie wiederkäme. Ich habe so geweint, dass ich den Rücksitz im Cadillac meiner Großtante Martha vollgekotzt habe.«

Er erinnerte sich auch an jene Nacht. An den Rücksitz des Polizeiwagens und an Meg, die neben ihm schluchzte. Was hatte es für einen Sinn, sich daran zu erinnern?

»Als ich dich kennenlernte«, fuhr sie fort, »hab ich nicht damit gerechnet, dich zu mögen, aber ich tat es. Und ich hab ganz sicher nicht damit gerechnet, dich so zu mögen, dass  ich mit dir im Bett lande, aber so war es. Ich hab nicht damit gerechnet, mich in dich zu verlieben, aber auch das hab ich getan. Ich wusste von Anfang an, dass ich dir hätte sagen müssen, wer ich bin. Ich wusste, dass ich es dir zu hundert verschiedenen Gelegenheiten hätte sagen sollen. Ich wusste, dass es das Richtige gewesen wäre, aber ich wusste auch, dass ich dich dann verlieren würde. Ich wusste, wenn ich es dir sagen würde, würdest du gehen und nie wiederkommen. Und so war es ja dann auch.«

Sie stellte einen Kopierpapierkarton auf den Schreibtisch. »Ich will, dass du das bekommst. Es ist das Buch, für das ich nach Truly gezogen bin, und ich will, dass du es liest. Bitte.« Sie senkte den Blick auf den Karton. »Die Diskette liegt auch dabei, und ich hab den Text von meinem Computer gelöscht. Das ist die einzige Kopie. Mach mit beidem, was du willst. Wirf sie weg, fahr mit dem Truck drüber, oder mach ein Feuer damit. Das bleibt dir überlassen.«

Sie schaute ihn wieder an, mit ruhigen braunen Augen und festem Blick. »Ich hoffe, dass du mir eines Tages vergeben kannst. Nicht, weil ich persönlich deine Vergebung bräuchte. Aber ich habe in den vergangenen Monaten etwas gelernt: Wenn man sich weigert, etwas zur Kenntnis zu nehmen, einer Sache ins Auge zu sehen oder daran zu denken, bedeutet das nicht, dass es nicht da ist, dass es einen selbst und die Entscheidungen, die man in seinem Leben trifft, nicht beeinflusst.«

Sie leckte sich die Lippen. »Ich vergebe deiner Mutter. Nicht, weil die Bibel von mir verlangt, dass ich vergeben soll. Vermutlich bin ich keine so gute Christin, denn so großherzig bin ich einfach nicht. Ich vergebe ihr, weil ich dann frei  von der Wut und Bitterkeit der Vergangenheit bin, und das möchte ich auch für dich.

Ich hab über alles nachgedacht, was ich getan habe, seit ich nach Truly gezogen bin, und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Mick. Aber es tut mir nicht leid, dass ich dich getroffen und mich in dich verliebt habe. Dich zu lieben hat mir das Herz gebrochen und mir Schmerz bereitet, aber es hat mich auch zu einem besseren Menschen gemacht. Ich liebe dich, Mick, und ich hoffe, dass du eines Tages auch jemanden findest, den du lieben kannst. Du verdienst mehr im Leben als eine Reihe beliebiger Frauen, aus denen du dir nicht besonders viel machst und die sich nicht besonders viel aus dir machen. Dich zu lieben hat mich das gelehrt. Es hat mich gelehrt, wie es sich anfühlt, einen Mann zu lieben, und ich hoffe, dass ich eines Tages jemanden finde, der mich so liebt, wie du es nicht kannst. Weil ich mehr verdiene als eine Reihe beliebiger Männer, die sich nicht besonders viel aus mir machen.« Ihr Blick glitt über sein Gesicht und kehrte zu seinen Augen zurück. »Ich bin heute Abend hergekommen, um dir das Buch zu geben und weil ich mich verabschieden wollte.«

»Du gehst weg?« Jetzt wusste er, wie er sich dabei fühlte.

»Ja. Ich muss.«

Es war das Beste, wenn sie ging, auch wenn es sich anfühlte, als würde sie ihm noch einmal das Herz aus der Brust reißen. »Wann?«

Sie zuckte mit den Achseln und ging zur Tür. »Ich weiß nicht. Bald.« Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter und sagte: »Auf Wiedersehen, Mick. Ich wünsch dir ein schönes Leben.« Dann war sie weg, und er blieb allein zurück und fühlte sich völlig leer. Die rote Strickjacke, die sie an dem Abend getragen hatte, als sie in dem weißen Halterneck-Kleid in sein Büro gekommen war, hing immer noch an einem Haken hinter der Tür. Er wusste, dass sie immer noch nach Erdbeeren roch.

Er setzte sich auf seinen Stuhl und lehnte den Kopf zurück. Er musste an den alten Säufer Reuben Sawyer denken, der seit dreißig Jahren auf demselben Barhocker saß, traurig, Mitleid erregend und unfähig, über den Verlust seiner Frau hinwegzukommen. So Mitleid erregend war Mick nicht, aber er verstand den alten Reuben jetzt viel besser, als noch bevor er Maddie Jones geliebt hatte. Auch wenn er nicht zur Flasche gegriffen hatte. Ihm gehörten zwei Bars, und er wusste, wohin das führte. Dafür hatte er sich in die eine oder andere Schlägerei verwickeln lassen. Wenige Tage vor seiner Begegnung mit Maddie im Park hatte er die Finley-Jungs aus dem Mort’s rausgeworfen. Normalerweise rief er die Bullen, um mit erlesenen Arschlöchern und Saftnasen fertig zu werden, aber an jenem Abend hatte er sich gleichzeitig mit Scoot und mit Wes angelegt. Niemand hatte die Finley-Jungs je bezichtigt, besonders hell in der Birne zu sein, aber kämpfen konnten sie, und so mussten Mick und sein Barkeeper sie mit vereinten Kräften an die Luft setzen, wo eine handfeste Schlägerei gefolgt war, wie sie Mick seit der Highschool nicht mehr erlebt hatte.

Mick raufte sich die Haare. Seit dem Abend, als er erfahren hatte, wer Maddie wirklich war, war er durch die Hölle gegangen und wusste nicht, wie er da wieder rauskommen sollte. Sein Leben schien aus einem unglücklichen Tag nach dem anderen zu bestehen. Er dachte, mit der Zeit würde es  besser werden, doch sein Leben veränderte sich nicht zum Guten hin, und er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Maddie war die, die sie war, und er war Mick Hennessy, und egal, wie sehr er sie auch liebte, das wahre Leben war eben kein Kitschfilm wie die Liebesdramen auf diesem Frauensender, den Meg so gerne sah.

Er beugte sich vor und zog den Kopierpapierkarton heran. Er nahm den Deckel ab und betrachtete die orangefarbene Disk und den Papierstapel. Quer über der ersten Seite stand in großer Maschinenschrift geschrieben: Bis dass der Tod uns scheidet.

Maddie zufolge war das die einzige Kopie. Warum sollte sie sie ihm überlassen? Warum sich so viel Mühe machen und so viel Zeit in etwas investieren, nur um es ihm zu geben, wenn sie damit fertig war?

Er wollte das nicht lesen. Er wollte nicht in die Zeitmaschine steigen. Er wollte nichts über seinen untreuen Vater und seine kranke Mutter lesen und über die Nacht, als sie völlig austickte. Er wollte weder die Fotos sehen noch die Polizeiberichte lesen. Er hatte das alles schon mal durchlebt, und einmal reichte ihm vollkommen. Doch als er nach dem Deckel griff, um ihn wieder auf den Karton zu tun, sprang ihm der erste Satz ins Auge.

»Ich verspreche dir, dass es dieses Mal anders wird, Baby.« Alice Jones sah ihr Töchterchen an und richtete den Blick wieder auf die Straße. »Truly wird dir gefallen. Es ist ein bisschen wie im Himmel, und es wird ja auch verdammt noch mal Zeit, dass Gott uns in ein besseres Leben führt.«

Baby erwiderte nichts. Sie hatte das schon so oft gehört…



Maddie steckte Schneeballs DVD in das Abspielgerät und setzte sie in das Katzenbett direkt vor der Glotze. Es war noch nicht einmal zehn Uhr morgens, und sie hatte schon genug von Schneeball. »Wenn du dich nicht benimmst, steck ich dich in deine Tragetasche und verbanne dich nach draußen in den Kofferraum.«

»Miau.«

»Ich mein’s ernst.« Schneeball machte gerade eine Art passiv-aggressive Phase durch. Sie miaute, weil sie rauswollte. Miaute, weil sie reinwollte, aber wenn Maddie ihr die Tür öffnete, rannte sie weg. Man sollte meinen, sie könnte etwas mehr Dankbarkeit zeigen.

Sie deutete drohend auf das Kätzchen. »Ich warne dich. Du raubst mir den allerletzten Nerv.« Sie richtete sich auf und lief auf Zehenspitzen davon. Zum Glück folgte Schneeball ihr nicht, vorübergehend wie gebannt von den Sittichen, die auf dem Bildschirm zwitscherten.

Es klingelte an der Tür, und Maddie lief in den vorderen Teil des Hauses und schaute durch den Spion. Als sie sich gestern Abend von Mick verabschiedet hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, ihn je wiederzusehen. Doch da stand er nun und sah ziemlich mitgenommen aus. Seine untere Gesichtshälfte war mit Stoppeln übersät wie immer, wenn sie lange aufgeblieben waren, um sich zu lieben. Sie öffnete die Tür und sah den Kopierpapierkarton unter seinem Arm. Das entmutigte sie. Die ganze Schufterei, und er hatte es nicht mal gelesen.

»Willst du mich nicht hereinbitten?«

Sie öffnete die Tür weiter und schloss sie hinter ihm. Er trug eine schwarze Fleece-Jacke von The North Face, und seine stoppeligen Wangen waren von der kalten Morgenfrische gerötet. Er folgte ihr ins Wohnzimmer und brachte mit der Oktoberluft seinen Duft in ihr Haus. Sie liebte seinen Geruch und hatte ihn schmerzlich vermisst.

»Sieht deine Katze etwa fern?« Seine Stimme klang auch ziemlich mitgenommen.

»Im Moment ja.«

Er stellte den Karton auf den Couchtisch. »Ich hab dein Buch gelesen.«

Sie schaute auf die Uhr über dem Fernseher, um sich noch einmal der Zeit zu vergewissern. Sie hatte ihm das Manuskript überlassen, weil sie ihn liebte, und er hatte es wahrscheinlich nur kurz überflogen. »Das ging ja schnell.«

»Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Manche Leute lesen eben schnell.«

Er lächelte, aber das Lächeln kam nicht bei seinen blauen Augen an und brachte seine Grübchen nicht zum Vorschein. »Nein. Mir tut leid, was meine Mutter deiner angetan hat. Ich glaube nicht, dass sich irgendjemand aus meiner Familie je bei dir entschuldigt hat. Wir waren alle zu sehr damit beschäftigt, was es mit uns angerichtet hat, um auch nur kurz innezuhalten und darüber nachzudenken, was es bei dir angerichtet hat.«

Sie blinzelte und stieß fassungslos hervor: »Oh. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast ja nichts falsch gemacht.«

Er lachte ironisch. »Verschon mich nicht, Maddie. Ich hab  eine Menge falsch gemacht.« Er zog den Reißverschluss seiner Jacke auf, und er trug dasselbe Mort’s-Polohemd wie am Abend zuvor. Der Mann musste Dutzende davon haben. »Mir einzubilden, dass die Vergangenheit mich nicht quält oder beeinflusst, nur weil ich nicht darüber nachdenke, war nicht nur falsch, sondern auch dumm. Wenn ich es wirklich überwunden hätte, wäre mir nicht wichtig gewesen, wer du bist. Es hätte mich überrascht, vielleicht sogar schockiert, aber es wäre nicht wichtig.«

Aber es war ihm wichtig gewesen. So sehr, dass er sie komplett aus seinem Leben gestrichen hatte.

»Ich war die ganze Nacht wach und hab dein Buch gelesen. Zuerst wollte ich es nicht, weil ich dachte, es wäre eine lange Auflistung der Dinge, die meine Eltern getan haben, ergänzt mit grässlichen Fotos. Aber so war es nicht.«

Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt. Seine Brust gestreichelt und ihr Gesicht an seinem Hals vergraben. »Ich hab versucht, fair zu sein.«

»Du warst überraschend fair. Ich weiß nicht, ob ich so fair gewesen wäre, wenn deine Mutter meine erschossen hätte. Ich hab eine seltsame Verbindung zu meinen Eltern verspürt. Zu meiner Kindheit, und ich begreife jetzt, wie alles so schieflaufen konnte. Und ich begreife, dass man nicht immer eine zweite Chance bekommt, um etwas geradezubiegen.«

Sie wollte, dass er die Hand ausstreckte und sie berührte. Dass er ihr Gesicht umfasste und seinen Mund auf ihren senkte. Stattdessen steckte er die Finger in die Tasche seiner Levi’s.

»Als ich dich im Park gesehen habe, hab ich gesagt, dass  ich dich nicht kenne, aber das war gelogen. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du lustig und clever bist und dass du frierst, wenn draußen 21 Grad sind. Ich weiß, dass du dich nach Schokolade verzehrst, dich aber mit einer nach Schokolade duftenden Körperlotion zufriedengibst. Ich weiß, dass du ein Problem damit hast, wenn Leute dir vorschreiben, was du tun und lassen sollst. Und ich weiß, dass dich alle für eine harte Nuss halten sollen, du aber eine Katze mit vorstehenden Zähnen bei dir aufnimmst und ihr ein Zuhause gibst. Alles, was ich über dich weiß, löst in mir den Wunsch aus, mehr über dich zu erfahren.«

In ihrer Brust meldete sich wieder der vertraute Schmerz, und sie schaute auf ihre Füße, weil sie dem Gefühl, das in ihr wuchs, nicht recht traute.

»Seit ich zurück nach Truly gezogen bin«, erklärte er, »hab ich mich gefühlt, als würde ich auf der Stelle treten und käme nicht voran. Aber ich hab gar nicht stillgestanden. Ich habe gewartet. Ich glaube, ich habe auf dich gewartet.«

In ihren Augen brannten Tränen, und sie biss sich auf die Unterlippe.

»Wenn ich mit dir zusammen bin, verspüre ich eine Ruhe, wie ich sie noch nie im Leben verspürt habe. Ich bin mit dir verstrickt, und du bist mit mir verstrickt, und es fühlt sich richtig an. Als hätte es so sein sollen. Ich liebe dich, Maddie, und es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, es dir wieder zu sagen.«

Sie sah zu ihm auf und lächelte. »Ich hab dich vermisst.«

Er lachte, und endlich kamen seine Grübchen wieder zum Vorschein. »Du kannst mich nicht mehr vermisst haben als ich dich. Ich war ein erbärmlicher Scheißkerl.« Er schlang  die Arme um sie und hob sie hoch. »Ich hab nie daran geglaubt, dass der Tod einen Sinn haben könnte«, meinte er und schaute hinauf in ihr Gesicht. »Aber wenn unser Leben anders verlaufen wäre, hätte ich mich nicht in dich verliebt.« Langsam glitt sie an seinem Körper herab, bis ihr Becken sich an seines schmiegte. Er war zur Liebe bereit, und er fuhr mit den Händen unter ihr Shirt und streichelte ihren nackten Rücken.

Er senkte den Kopf und küsste sie. Sein Mund war warm, nass und angenehm. Später würde sie ihn an der Hand nehmen und ins Schlafzimmer manövrieren. Doch erst einmal wollte sie nur wieder seinen Kuss spüren, und es war, wie nach einem langen, kalten Winter bei Sonnenschein spazieren zu gehen. Ein wohliger Seufzer, den sie bis ins Mark spürte.

Er zog sich zurück und drückte seine Stirn an ihre. »Seit jenem ersten Abend, als du ins Mort’s gekommen bist, hab ich nur noch Augen für dich«, gestand er. »Du warst das Einzige, was ich sehen konnte, auch wenn ich mir wahnsinnige Mühe gegeben habe, jemand anders anzuschauen.«

»Hmm. Anzuschauen oder anzufassen? Ich hab dich im Park mit Tanya reden sehen.«

»Nur anzuschauen. Ich will keine andere.«

Sie schlang die Arme um seinen Rücken und verschränkte die Hände. »Was ist mit Meg?«

Er hob den Kopf. »Was soll mit ihr sein?«

»Wie willst du es ihr beibringen? Sie hasst mich.«

»Ehrlich gesagt ist sie in letzter Zeit viel zu beschäftigt mit meinem Freund Steve, um groß über dich nachzudenken.« Er überlegte kurz und fügte hinzu: »Ich glaube nicht, dass  sie dich wirklich hasst. Sie gibt deiner Mutter an allem die Schuld, was passiert ist, aber sie kennt dich nicht.«

Maddie lachte. »Mich zu kennen, ist keine Garantie dafür, dass man mich auf einmal mag.«

Er zuckte mit den Achseln. »Sie wird schon darüber hinwegkommen, denn letzten Endes will sie ja nur, dass ich glücklich bin. Sie will, dass ich eine Frau heirate, die ich liebe. Dass ich eine Familie gründe. Ich dachte nie, dass ich mir mal Kinder wünschen würde, aber als ich gesehen habe, wie du deine Katze aufziehst …« Er verstummte und schaute zu Schneeball, die von den Goldfischen fasziniert war. »Du bist ein Naturtalent.« Lächelnd schaute er wieder zu ihr. »Lass mich wissen, ob dich irgendwas an dem Plan oder auch alles daran anspricht. Wenn nicht, nehmen wir noch Änderungen vor.«

»Das klingt mir doch sehr nach einer Hochzeit in Weiß, einem Häuschen im Grünen und mindestens zwei Kindern.«

Er lachte in sich hinein. »Wer hätte das gedacht?«

Sie ganz bestimmt nicht. Sie hätte nie gedacht, dass sie heiraten oder über Kinder nachdenken würde. Aber sie hatte ja auch nie geglaubt, dass sie sich verlieben oder gar zur Katzenbesitzerin würde. Ihr Leben hatte sich drastisch verändert, seit sie nach Truly gezogen war. Sie hatte sich verändert.

Sie nahm Mick bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war ihr Leben schon immer miteinander verstrickt gewesen, und es war ihnen vorherbestimmt, zusammen zu sein. Wenn das der Fall war, wollte sie nur allzu gern den Rest ihres Lebens gemeinsam mit Mick Hennessy verbringen.
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